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Kapitel 1

Jeremias Voss saß in seinem Lieblingssessel hinter dem Schreibtisch im Büro. Der Sessel war eine Maßanfertigung und die einzige Sitzgelegenheit, in der er ohne Rückenschmerzen stundenlang sitzen konnte. Niemand, der Hamburgs bekanntesten und erfolgreichsten Privatermittler kannte, wäre auf den Gedanken gekommen, dass er schon vor Jahren wegen Dienstunfähigkeit aus der Hamburger Polizei entlassen worden war. Kein Dienstvergehen, sondern ein Hubschrauberabsturz war der Grund gewesen. Dabei war er noch glimpflich davongekommen. Seinen Co-Piloten hatte ein Teil eines Rotorblatts regelrecht geköpft.

Voss hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und blätterte durchs Hamburger Tageblatt. Der politische Teil interessierte ihn nicht. Die Schlagzeilen reichten ihm. Sein Interesse galt vielmehr den Berichten, aus denen sich möglicherweise ein Auftrag für ihn ergeben könnte, wobei er aber nur an wirklich geheimnisvollen Projekten interessiert war.

»Das gibt’s doch gar nicht!«, rief er plötzlich, nahm die Füße vom Schreibtisch und breitete die Zeitung darauf aus. »Vera, haben Sie die heutige Zeitung schon gelesen?«

»Nein, hatte noch keine Zeit. Es muss ja wenigstens einer arbeiten, damit der Laden läuft.«

Voss nahm seiner Assistentin die burschikose Art nicht übel. Sie war seit dem ersten Tag, an dem er die Agentur für vertrauliche Ermittlungen eröffnet hatte, mit dabei. Sie waren ein hervorragendes Gespann, denn Vera Bornstedt war auf allen Gebieten, die Voss nicht mochte und die er schleifen ließ, eine versierte Ergänzung. Ohne sie wären die Finanzen der Agentur eine Katastrophe. Ihre besondere Stärke war jedoch die Arbeit mit dem Computer. Ihre Fantasie beim Aufspüren von Informationen im Internet hatte Voss schon manches Mal verblüfft.

Kurz darauf stand Vera in der offenen Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Haben Sie was gefunden, Chef?«, fragte sie neugierig.

Obwohl sie schon seit Jahren eng zusammenarbeiteten und zwischen ihnen ein vertrautes Verhältnis herrschte, siezten sie sich. Das lag nicht an Voss, sondern an Vera. Sie war glücklich verheiratet, doch sie liebte gewissermaßen auch ihren Chef und befürchtete, dass ein Du letztendlich zu einer erotischen Beziehung führen könnte, und das würde das Glück ihrer Familie gefährden. Und dieser Gedanke hatte sie davon abgehalten, Voss’ wiederholtes Angebot, sich zu duzen, anzunehmen. Er hatte ihren Wunsch schließlich akzeptiert. Verstanden hatte er ihn nicht, was wohl daran lag, dass er Junggeselle war und sich allzu gern den Verlockungen weiblicher Reize hingab.

»Die Galerie Gläser hat einen großen Coup gelandet.«

»Gläser, ist das nicht die …«

»Sie sagen es. Es ist derselbe Gläser, gegen den wir vor drei Jahren ermittelt haben.«

»Wenn ich daran denke, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Um Haaresbreite wären Sie im Gefängnis gelandet, und ich säße jetzt ohne Job da.«

»Nun werden Sie nicht zu dramatisch. Aber Sie haben schon recht. Es hätte wirklich nicht viel gefehlt, und ich säße hinter Gittern, weil ich angeblich Gläsers Lebensgefährtin vergewaltigt habe. Bei solchen Delikten haben wir Männer meistens schlechte Karten.«

»Sicherlich zu Recht.« Das war ihr spontan herausgerutscht, deshalb fügte sie schnell hinzu: »Das gilt natürlich nicht in Ihrem Fall.«

»Na, das will ich doch meinen.«

»Wenn Sie nur nicht immer solche unmöglichen Einfälle hätten, dann wäre das Ganze nicht passiert. Sie hätten einfach …«

»Lassen Sie man gut sein. Schließlich habe ich fast alle Fälle dadurch gelöst, dass ich nicht wie die Polizei brav nach Lehrbuch vorgehe. Im Fall Gläser haben Sie allerdings recht. Da bin ich blindlings in eine Falle getappt. Ich könnte mir jetzt noch in den Hintern beißen, dass ich den Braten nicht gerochen habe. Das ärgert mich mehr als die ganzen Anschuldigungen und die Gerichtsverhandlung.«

»Und Sie waren so sicher, dass sie Gläser festgenagelt hatten.«

»Hatte ich auch – jedenfalls so gut wie. Wenn nicht diese Anzeige wegen Vergewaltigung dazwischen gekommen wäre. Ich hätte ihm den Versicherungsbetrug nachweisen können. War schon beschi...«, Voss verschluckte aus Höflichkeit den Rest des Wortes, »… dass ich gezwungen war, die Ermittlungen einzustellen und den Auftrag zurückzugeben.«

»Hätten Sie ja nicht gemusst.«

»Ich hätte nach der Anzeige schlecht gegen Gläser weiterermitteln können. War eine Frage der Berufsethik.«

Bevor Vera antworten konnte, klingelte das Telefon auf Voss’ Schreibtisch. Vera langte hinüber, hob den Hörer ab und meldete sich mit: »Jeremias Voss, Agentur für vertrauliche Ermittlungen, am Apparat Vera Bornstedt. Wie können wir Ihnen helfen?« Gleich darauf: »Oh, guten Morgen, Frau Professorin«, begrüßte sie die Anruferin. »Ja, Herr Voss ist hier. Ich reiche Sie weiter.«

Sie gab ihm den Hörer.

»Guten Morgen, Silke«, sagte er fröhlich. »Womit habe ich diese freudige Überraschung verdient?«

»Moin, Jeremias, mit deinen unregelmäßigen Besuchen bestimmt nicht.« 

Voss lachte. »Akzeptierst du als Entschuldigung, wenn ich sage, dass ich in letzter Zeit viel zu tun hatte?«

»Bestimmt nicht. Doch ich rufe nicht an, um deine fadenscheinigen Begründungen zu hören. Ich rufe an, weil ich einen Begleitservice benötige. In der Galerie Gläser stellen sie am Wochenende einen Cézanne aus. Den möchte ich mir ansehen.«

»Ich weiß, habe es gerade in der Zeitung gelesen.«

»Würdest du mich begleiten? Ich mag da nicht allein hingehen.«

Voss zögerte, bevor er antwortete: »Im Grunde gern. Nur weißt du, dass diese Galerie nicht meine Lieblingsgalerie ist.«

»Du meinst wegen deiner Vergewaltigungsanklage?«

»Richtig.«

»Das liegt doch drei Jahre zurück, wenn ich mich richtig erinnere. Über die Geschichte ist längst Gras gewachsen. Stell dich nicht so an. Komm mit.«

Diesmal zögerte Voss noch länger mit der Antwort. Er überlegte, ob es zu einer unschönen Szene kommen könnte, wenn Gläser ihn sah. Schließlich sagte er: »Nur wenn du mich zurückhältst, wenn ich auf Gläser treffe. Den Kerl könnte ich glatt ermorden.«

»Keine Sorge. Ich nehme eine schnell wirkende Beruhigungsspritze mit. Die ramme ich dir bei Gefahr in den Hintern. Danach bist du in Sekunden friedlich wie ein Schaf.«

»Also gut, ich komme mit.«

»Das freut mich, Jeremias, wird auch höchste Zeit, dass wir beide mal wieder etwas unternehmen. Holst du mich am Sonnabend um 19 Uhr ab?«

»Mach ich.«

»Bis dann. Ich muss mich beeilen, habe gleich eine Vorlesung.«

»War das nicht ein bisschen voreilig?«, fragte Vera, nachdem er aufgelegt hatte, und sah ihn besorgt an. »Gläser dürfte nicht sonderlich gut auf Sie zu sprechen sein.«

Voss erwiderte ihren Blick. »Ja, vielleicht war ich zu voreilig.« Nach einigen Augenblicken fügte er hinzu: »Egal, nun habe ich zugesagt. Jetzt noch zu kneifen, wäre feige.«

Vera schüttelte den Kopf. »Sie immer mit Ihren schnellen Entscheidungen.«

Voss hatte nicht zu Unrecht ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Die Verhandlung im Sitzungssaal 305 der zweiten Strafkammer in Hamburg war in seinem Gedächtnis noch so präsent wie vor drei Jahren. Noch heute geriet er in Wut, wenn er daran dachte, dass er, der bekannteste Privatdetektiv Hamburgs, dessen Ruf von Seriosität, Integrität und Zuverlässigkeit weit über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt war, auf der Anklagebank hatte sitzen müssen. Er, der als ehemaliger Angehöriger der Hamburger Polizei noch immer als einer der ihren betrachtet wurde, war eines der widerlichsten Verbrechen angeklagt worden. Laut Staatsanwalt wurde er beschuldigt, die Lebensgefährtin des Galeristen Gläser vergewaltigt zu haben. Seinen Unschuldsbeteuerungen hatte niemand geglaubt. Auch nicht seine Behauptung, dass das angebliche Opfer ihm eine Falle gestellt hatte.

Wenn er daran dachte, dass er sich wie ein Anfänger benommen hatte, konnte er seine Gefühle auch heute nur schwer verdrängen.

Er sollte damals im Auftrag einer Versicherung einen Kunstbetrug aufklären. Im Laufe der Ermittlungen war er auf ein Paar gestoßen, das in Hamburg eine Galerie betrieb. Der Mann war ein Deutscher aus dem Ruhrgebiet, seine Lebensgefährtin kam aus Osteuropa. Um an Beweismaterial zu gelangen, hatte er eine freundschaftliche Beziehung zu dem Paar begonnen, besonders zu Ilonka Popescu, Gläsers Lebensgefährtin.

Alles ließ sich gut an, und er war überzeugt, ihnen bald auf die Schliche zu kommen. Er fand deshalb auch nichts dabei, als Ilonka ihn nach einem gemeinsamen Kinobesuch auf einen Drink einlud. Sie servierte ihm einen Whisky, sein Lieblingsgetränk, wie sie wusste. Das Nächste, an was er sich erinnerte, war, dass er in einem zerwühlten Bett lag und ungeheure Kopfschmerzen hatte. Von Ilonka war nichts zu sehen. Benommen torkelte er zum Bad. Die Tür war verschlossen. Eine Frau schrie im Badezimmer hysterisch auf. Er versuchte sie zu beruhigen, aber seine Bemühungen wurden von der Polizei unterbrochen, die gegen die Eingangstür hämmerte. Als niemand öffnete, brachen sie die Tür auf und fanden ihn vor der verschlossenen Badezimmertür. Nachdem sich die Beamten als Polizisten identifiziert hatten, öffnete Ilonka weinend die Tür. Sie hielt sich notdürftig ein Handtuch vor die Brust. Jeder konnte sehen, dass ihre Arme und Beine mit blauen Flecken übersät waren. Schluchzend beschuldigte sie Voss der versuchten Vergewaltigung. Er wurde festgenommen und blieb bis zur Verhandlung in Untersuchungshaft. Es war die schlimmste Erfahrung in seinem Leben, schlimmer noch als der Absturz mit dem Hubschrauber, den er nur mit viel Glück überlebt hatte.

Die Verhandlung war beschämend. Er musste mit ansehen, wie die Lebensgefährtin des Galeristen ihn von der Zeugenbank mit vorwurfsvollen Blicken musterte. Als die Anklage die Bilder von ihrem mit Hämatomen übersäten Körper zeigte, weinte sie lautlos. Vor einer Verurteilung hatte ihn letztlich nur bewahrt, dass der Gerichtsmediziner bei ihm keine Abwehrspuren der Klägerin gefunden hatte und dass auch unter ihren Fingernägeln keine Hautpartikel von ihm entdeckt worden waren. Bei dem Ausmaß der Verletzungen hätte sich das Opfer vehement gewehrt haben müssen, was bei ihm entsprechende Verletzungen hinterlassen hätte. Das war aber nicht der Fall. Er war heilfroh, dass er nach seiner Verhaftung darauf bestanden hatte, sofort von einem Gerichtsmediziner untersucht zu werden. Entscheidend aber war, dass sich die Klägerin im Kreuzverhör seines Rechtsanwalts in seltsame Widersprüche verwickelte. Nach kurzer Beratung wurde er in allen Punkten der Anklage freigesprochen. Die Erleichterung, die er bei der Verlesung der Urteilsbegründung verspürt hatte, war nicht mit Worten zu beschreiben. Als er wenig später als freier Mann den Sitzungssaal verließ, sah er, wie Gläser Ilonka Popescu am Arm packte und wütend auf sie einredend zum Ausgang zog.

Wilfried Gläser, der Mann, der fast Voss’ Karriere beendet hätte, stand am mittleren der drei hohen Fenster seines luxuriösen Apartments im zweiten Stock über seiner Galerie und schaute auf die Straße hinunter. Sein Gesicht strahlte vor Freude und ließ seine fleischigen, von Äderchen durchzogenen Wangen noch roter erscheinen, als sie ohnehin schon waren.

»Ilo«, rief er zum Schlafzimmer hinüber. »Komm her, schau dir bloß den Auflauf unten auf der Straße an. Alle warten nur auf die Ausstellungseröffnung.« Als er kein Geräusch aus dem Schlafzimmer hörte, rief er ungehaltener: »Nun mach schon! Der dicke Hansen vom Hamburger Tageblatt ist auch schon da. Selbst das Fernsehen.«

Ilonka saß im Schlafzimmer vor der Frisierkommode und vervollständigte ihr Make-up. Im Gegensatz zu ihrem Partner wirkte sie desinteressiert. Sie achtete nicht auf das, was er sagte, sondern fuhr, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, mit ihrer Tätigkeit fort.

Gläser war inzwischen so damit beschäftigt, prominente Gesichter in der Menge zu suchen, dass er nicht bemerkte, dass sie nicht aus dem Schlafzimmer kam.

»Verflucht, das gibt’s doch nicht!«, rief er wütend. »Dass der Kerl sich traut, hierherzukommen!«

Gläser griff zum Handy in seiner Tasche und wählte eine Nummer. Als sich der Teilnehmer meldete, sagte er erregt: »Du glaubst nicht, wen ich gerade gesehen habe … Voss, Jeremias Voss, diesen verfluchten Privatermittler … Nein, mitten zwischen den Besuchern, die sich vor der Galerie drängen … Natürlich bin ich mir sicher … Sag ich doch … Ich werd’s versuchen … Nein, schon gut. Du brauchst keine … Okay, mach ich.« Er drückte auf die rote Austaste und steckte das Telefon wieder in die Tasche.

Ilonka kam aus dem Schlafzimmer und stellte sich neben ihn, wobei sie darauf achtete, Körperkontakt zu vermeiden.

»Wen hast du gesehen?«, fragte sie desinteressiert, obwohl ihr Blick alles andere als gleichgültig wirkte.

»Voss, diesen Hurensohn«, schnaubte er wütend. »Wenn du dich bei der Gerichtsverhandlung nur ein klein wenig zusammengerissen hättest, dann säße der Kerl jetzt hinter Gittern und wir hätten Ruhe vor ihm.«

»Der tut dir doch nichts. Sicher will er sich auch das berühmte Bild ansehen.«

»Doofe Kuh, bist du so dämlich, oder tust du nur so? Voss ist sicher nicht hierhergekommen, weil er sich für das Bild interessiert. Ich fress ’nen Besen, wenn der nicht spionieren will. Du hältst dich von ihm fern, verstanden?«

»Wenn du mich so nett darum bittest, gern.«

»Das war keine Bitte, das war ein Befehl. Und nun sieh zu, dass du fertig wirst. Wir müssen gleich nach unten.«

Ilonka beobachtete noch einige Augenblicke die immer größer werdende Menschenmenge vor der Galerie, doch sie konnte Voss nicht ausmachen. Dann drehte sie sich um und ging wortlos ins Schlafzimmer zurück. Für den Empfang gestylt kam sie nach kurzer Zeit zurück. Zusammen gingen sie die Treppe nach unten. Auf der letzten Stufe blieben sie mit einem strahlenden Lächeln stehen, um die Besucher, die in diesem Moment eingelassen wurden, zu begrüßen.

Voss hatte Professor Dr. Silke Moorbach pünktlich abgeholt. »Wow!«, rief er, als sie in ihrer dezenten Kleidung zu ihm auf die Straße trat. »Du siehst hinreißend aus.«

»Danke, dabei trage ich doch nur eine Jeans, ’ne weiße Bluse und einen blauen Blazer«, antwortete sie bescheiden.

Voss wollte schon vorschlagen, zu Hause zu bleiben und es sich bei einer Flasche Rotwein gemütlich zu machen.

»Nix da«, sagte Silke, die offenbar seine Gedanken lesen konnte. »Erst die Galerie, danach das Vergnügen.«

Voss kannte sie schon aus seiner Zeit bei der Polizei. Ein paar Jahre lang waren sie ein Liebespaar gewesen. Als er aus dem Polizeidienst ausschied und sich mit ganzer Kraft seinen neuen Aufgaben widmete, ging ihre Beziehung auseinander. Auch Silke verfolgte ehrgeizige Ziele, die keinen Platz für eine Partnerschaft ließen. Beide hatten die Situation akzeptiert, ohne dem anderen Vorwürfe zu machen. Sie waren enge Freunde geblieben und genossen ihre gelegentlichen sexuellen Treffen.

Voss hielt ihr die Tür zu seinem SUV auf.

Er parkte im Parkhaus Alsterhaus, und sie bummelten zu den Großen Bleichen. Als sie in die Straße einbogen, sahen sie, dass schon etliche Besucher vor der Galerie Gläser auf Eintritt warteten. Die Tür wurde von zwei stämmigen Männern eines privaten Sicherheitsdienstes bewacht.

Silke und Voss sahen sich an. Beide dachten offenbar das Gleiche.

»Kennst du die Galerie?«, fragte er.

»Ja, schon mit der Hälfte der Wartenden wird es da drin ein mächtiges Gedränge geben.«

»Genau.«

Sie schlenderten langsam auf das Besucherknäuel zu. Voss’ Schritte wurden immer zögerlicher, schließlich blieb er stehen.

»Was meinst du, Silke, wollen wir uns das antun?«

»Ich weiß nicht recht. Bei der Menge werden wir Glück haben, wenn wir den Cézanne überhaupt zu Gesicht bekommen. Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Was hältst du davon, essen zu gehen?«

»Dann versäumen wir aber das Grußwort des Oberbürgermeisters und die Rede der Kultursenatorin. Auch den Sachverständigen, der das Bild für echt erklärt hat, wirst du nicht kennenlernen.«

»Mir kommen die Tränen. Das habe ich nicht berücksichtigt. Trotzdem, was hältst du von meinem Vorschlag?«

Silke tat, als müsse sie überlegen. »Also gut«, sagte sie nach einigem Zögern. »Wenn dir der Sinn nicht nach Kunst steht, dann lass uns gehen. Ich habe nämlich heute Abend noch nichts gegessen.« Ein ironisches Lächeln unterstrich ihre Worte.

»Dann nichts wie weg hier.«

»Was schlägst du vor?«

»Was hältst du vom Galatea am Ballindamm? Das Essen ist dort gut, und man hat von dem ehemaligen Dampfer einen schönen Blick auf die Alster.«

»Klingt gut. Ich war noch nie dort.«

»Dann komm.«

Sie drehten sich um und gingen in entgegengesetzter Richtung davon.

Das Galatea war nur mäßig besetzt, sodass sie einen Fensterplatz bekamen. Sie genossen das vorzügliche Essen, die Aussicht und die Zweisamkeit. Der einzige Wermutstropfen war, dass Voss als Fahrer nichts von dem guten Rotwein trinken konnte. Er holte es jedoch nach, als sie es sich später in Silkes Apartment gemütlich machten. Zu seiner Wohnung konnte er nun nicht mehr zurück, was aber auch gar nicht vorgesehen war.


Kapitel 2

Es war zwei Wochen nach der Cézanne-Ausstellung, als Voss von seinem Morgenspaziergang mit Nero zurückkam. Wie immer waren sie an der Außenalster gewesen.

»Guten Morgen, Kapitän«, begrüßte ihn Vera mit todernstem Gesicht.

Voss schaute sie verwundert an, denn sie redete ihn gewöhnlich mit Chef an oder benutzte, wenn sie wütend war, seinen Nachnamen. Noch nie hatte sie ihn Kapitän genannt. Warum auch? Er hatte nie ein eigenes Boot besessen, obwohl er einen Sportbootführerschein besaß.

»Moin, Vera«, beantwortete er ihren Gruß und fügte hinzu: »Sie machen so ein ernstes Gesicht. Ist etwas passiert?«

»Das kann man wohl sagen. Sie sollten sich besser setzen, Kapitän.«

Er reagierte ein wenig ungehalten. »Erzählen Sie schon, und lassen Sie diesen blöden Kapitän weg.«

»Wenn Sie darauf bestehen, Chef. Sie haben ein Problem. Dieser Umschlag kam vorhin zusammen mit der Zeitung. Sie wissen doch, die Nordpost stellt die Post mit der Zeitung zu. Ich dachte …«

»Jetzt kommen Sie endlich zur Sache.« Voss verlor langsam die Geduld.

»Der Brief war an Sie gerichtet. Als ich ihn öffnete, fiel leider der Inhalt heraus, und so ergab es sich …«

»Schluss jetzt, verdammt noch mal. Hat Ihr Mann noch nie versucht, Sie wegen Schwätzerei zu erwürgen?« Voss war nun wirklich verärgert. Er konnte Um-den-heißen-Brei-Herumreden nicht ausstehen.

Vera ließ sich von seiner Stimmung nicht aus der Ruhe bringen. »Nun gut, Chef, wenn Sie so drängeln. Sie haben geerbt.«

»Was? Machen Sie Witze?«

»Ich hatte Ihnen ja geraten, sich hinzusetzen.«

»Quatsch!«

»Nein, Chef, hier steht es schwarz auf weiß.« Sie reichte ihm das Schreiben aus dem Kuvert. »Sie sind jetzt Besitzer einer Villa auf Fehmarn und eines seegehenden Schiffs, oder um es seemännisch auszudrücken, Kapitän eines Schiffs.«

Voss griff nach dem Schreiben, das von einem Rechtsanwalt aus Burg auf Fehmarn stammte, und überflog die wenigen Zeilen.

»Wer ist dieser Henning Schmütz, der mir das vererbt hat?«

Vera lächelte süffisant, als sie sagte: »Ihr Gedächtnis ist auch nicht mehr das beste. Können Sie sich wirklich nicht an den Mann in dem viel zu kleinen Anzug erinnern? Sie haben ihm damals aus der Patsche geholfen und ihm das Honorar gestundet.«

Voss grinste. »Richtig, jetzt weiß ich’s wieder. War er nicht Kredithaien in die Hände gefallen, die ihn um seinen Besitz bringen wollten?«

»Richtig, Chef, ihm gehörte im Gemeindehafen von Orth ein beträchtlicher Teil der Kaianlage, wo er auch seinen Fischkutter liegen hatte. Eine Finanzierungsgesellschaft wollte ihm seinen Anteil abkaufen, und als er nicht verkaufen wollte, begannen sie, ihn fertig zu machen, denn die Gesellschaft plante, dort eine große Marina zu bauen.«

Voss’ Grinsen wurde breiter. »Die haben wir ganz schön auf den Pott gesetzt. Wie ist der eigentlich auf uns gekommen?«

»Dazu müsste ich in den Akten nachlesen. Es liegt ja ungefähr fünf Jahre zurück.«

»Lassen Sie es. Ihr Ozeanriese entpuppt sich also als Fischerkahn, und die Villa schrumpft zu einer Fischerkate zusammen. Ich hätte mir gleich denken können, dass Sie maßlos übertreiben.«

»Sehen Sie es positiv, Chef. Wenigstens hat er sein Honorar nun doch bezahlt, wenn auch mit Sachmitteln. Wollen Sie das Erbe antreten?«

»Ich weiß nicht. Ansehen werde ich es mir auf jeden Fall. Bin doch gespannt, was mir da untergejubelt werden soll. Vielleicht sattle ich auch um und werde Fischer.«

»Und was wird aus mir?«

»Sie kommen mit. Sie nehmen meinen Fang aus und verarbeiten ihn.«

»Den Gedanken sollten wir nicht weiterverfolgen. Ich als Fischfrau – jetzt gehen Sie entschieden zu weit.«

Voss lachte. Er ging ins Vorzimmer, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und kam zurück ins Büro.

Nero lag auf seiner Matte hinter dem Schreibtisch und schnarchte. Seine Beine zuckten. Wahrscheinlich träumte er schon davon, wie er zusammen mit seinem Herrn die Fischernetze leerte.

Bereits zwei Tage später war Voss mit dem SUV auf dem Weg nach Fehmarn. Er hatte sich dazu nicht das beste Wetter ausgesucht. Der Wetterbericht hatte ein Sturmtief angekündigt, das von der Deutschen Bucht kommend nach Osten zog. Er hatte gehofft, noch vor dem Tief auf der Insel zu sein, doch der Sturm hatte ihn schon vor der Fehmarnsundbrücke erreicht. Obwohl er einen kompakten, schweren Wagen fuhr, drückten ihn die Sturmböen zur Seite, sodass er gegensteuern musste. Jeder freie Platz rechts und links der Straße war mit Lastwagen, Wohnmobilen und Wohnwagengespannen zugeparkt. Seit drei Stunden war die Brücke über den Sund, der Fehmarn vom Festland trennte, für diese Fahrzeuge gesperrt. Wind in Stärke acht bis neun, in Böen bis zu elf war angekündigt. Ab zwölf Windstärken würde der Wetterdienst ihn als Orkan einstufen.

»Nero, jetzt wird’s ungemütlich«, sagte er zu dem Hund, der auf der Rückbank lag und schnarchte. Er musste volles Vertrauen in seinen Herrn haben, denn selbst die warnenden Worte brachten ihn nicht dazu, seinen Schlaf zu unterbrechen.

Zum Glück galt die Sperrung noch nicht für PKWs.

»Auf geht’s«, sagte er zu sich selbst, als er auf die Brücke fuhr. Obwohl er kaum mehr als Schrittgeschwindigkeit fuhr, musste er das Lenkrad fest mit beiden Händen halten, damit ihn die Böen nicht von der Fahrbahn drängten.

Nach fünf Minuten war es geschafft. Sie hatten die etwa einen Kilometer lange Brücke passiert und befanden sich nun auf der Insel Fehmarn. Genauer gesagt, sie fuhren in die Stadt Fehmarn, denn seit 2003 hatte die Insel den Status einer Stadt.

Er hatte die einstige Hauptstadt der Insel, Burg, noch nicht erreicht, als er im Verkehrsfunk hörte, dass nun auch PKWs die Brücke nicht mehr passieren durften. 

Nach ein paar Kilometern bog er von der Bundesstraße 207 in Richtung Burg ab. Eine Viertelstunde später hielt er vor dem Gebäude, in dem der Rechtsanwalt sein Büro hatte. Er hatte Glück und fand auf dem gewöhnlich zugeparkten Marktplatz eine Lücke.

Der Himmel war inzwischen blauschwarz. Zum Lesen hätte man am helllichten Tag eine Lampe einschalten müssen. Vereinzelt klatschten dicke Regentropfen auf die Windschutzscheibe.

Voss schätzte die Entfernung von seinem SUV bis zur Tür des Rechtsanwalts auf 50 Meter. Mit einem Sprint müsste er es schaffen, bevor sich die dicken Tropfen zu einem Regenguss verdichteten. Er öffnete die Fahrertür und schwang die Füße nach draußen. In diesem Moment öffnete die Wolke über ihm ihre Schleusen. Wie eine Wand aus Wasser klatschte der Regen auf das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes. Voss zog blitzartig die Füße ein und schlug die Autotür zu. Wäre er zum Gebäude des Rechtsanwalts gerannt, hätte ihn der Regen innerhalb von Sekunden bis auf die Haut durchnässt. Die herunterstürzenden Wassermassen trommelten derart auf das Fahrzeugdach, dass selbst Nero den mächtigen Kopf hob und seinen Unmut durch lautes Knurren kundtat.

»Ist schon gut, Nero. Kein Grund zur Aufregung. Ist gleich vorbei«, beruhigte ihn Voss.

Nero schielte zweifelnd zum Dach empor. Das Trommeln hörte nicht auf, und er schien der Aussage seines Herrn nicht so richtig zu glauben. Er legte sich jedoch wieder auf die Rückbank nieder und verlieh seinen Zweifeln durch anhaltendes Knurren Ausdruck.

Nach fünf Minuten hörte der Regen so schlagartig auf, wie er begonnen hatte. Der Marktplatz hatte sich in einen See verwandelt. An vielen Stellen waren die Pflastersteine nicht mehr zu sehen.

Voss wartete, bis das Wasser weitgehend abgelaufen war, dann öffnete er die Fahrertür und stieg aus. Bevor er die Tür schloss, drehte er sich zu Nero um und befahl: »Pass auf!«

Nero setzte sich zum Zeichen, dass er ihn verstanden hatte, aufrecht auf den Rücksitz. Sein mächtiger Kopf stieß beinahe an das Dach des SUV. Schon allein durch die drohende Haltung stellte er sicher, dass sich niemand an den Wagen herantrauen würde. Mit 55 Kilogramm reiner Muskelmasse und Knochen, dem breiten Maul, aus dem zwei gelbe Reißzähne nach oben ragten, den wulstigen Stirn- und Augenfalten und dem grimmigen Blick wirkte er wahrlich furchterregend. Die meisten Menschen hielten ihn für einen hässlichen Hund. Einige von Voss’ Bekannten hatten die Köpfe geschüttelt, weil er sich so einen grässlichen Gefährten hielt.

Voss quittierte all diese Bemerkungen mit einem Lächeln. Die Qualitäten seines Hundes herauszustellen, hielt er nicht für notwendig. Seine Freunde hätten ihm doch nicht geglaubt. Er erklärte ihnen auch nicht, dass nicht er den Hund ausgesucht hatte, sondern der Hund ihn.

Es war in Istanbul gewesen. Er musste mehrere Stunden bis zum Abflug seines Fluges nach Hamburg totschlagen, und so nutzte er die Wartezeit, um durch einen der vielen Märkte zu schlendern. Das wütende Geschrei eines Mannes ließ ihn neugierig stehen bleiben. Augenblicke später fühlte er etwas Warmes an den Beinen. Ein kräftiger Welpe hatte sich hinter seinen Beinen versteckt. Im Maul hielt er eine Wurst, und eine weitere hing herunter. Fast gleichzeitig drängte sich ein stämmiger Fleischer durch die Menschen, in der erhobenen rechten Hand ein blutiges Fleischermesser. Es sah aus, als würde er Amok laufen. In dem Moment, in dem er den Welpen hinter Voss’ Beinen entdeckte, stürzte er auf die beiden zu.

»Hab ich dich endlich erwischt«, schrie er wutentbrannt und wollte den Welpen packen. Der drängte sich so eng wie möglich an Voss’ Waden. Voss gebot dem wütenden Fleischer mit einer herrischen Handbewegung Einhalt. Mithilfe der Übersetzungskünste der Umstehenden erfuhr er, dass der Fleischer nichts Gutes mit dem überführten Wurstdieb vorhatte. Voss hatte Mitleid mit der armen Kreatur zu seinen Füßen, zog seine Geldbörse und entschädigte den Fleischer mit einem Zwanzigeuroschein. Es waren die teuersten Würste seines Lebens. Der Fleischer steckte den Geldschein ein, drehte sich um und ging. Wahrscheinlich hielt er den Deutschen für verrückt.

Auch Voss ging. Der Welpe folgte ihm, während er seine Würste hinunterschlang. Voss scheuchte ihn davon. Der Hund, in dessen Stammbaum sich jeder Straßenköter Istanbuls verewigt zu haben schien, ließ sich dadurch aber nicht abschrecken. Er folgte Voss auf Schritt und Tritt. 

Um ihn loszuwerden, versuchte Voss ihn einigen Marktbesuchern anzudrehen, doch niemand wollte diese Ausgeburt an »Schönheit« haben. Schließlich versprach er einem Marktstandbetreiber 50 Euro, wenn er den Hund bei sich behalten und gut für ihn sorgen würde. Der Handel wurde unter Zeugen mit einem Handschlag abgeschlossen. Der neue Besitzer band den Welpen zur Sicherheit an seinem Stand fest.

Voss – froh, den lästigen Begleiter los zu sein – verließ den Markt, überquerte eine Hauptverkehrsstraße und machte sich auf den Weg zu seinem Hotel. Er war noch nicht weit gekommen, als er ein Keuchen hinter sich hörte. Er drehte sich um und sah den Welpen mit hängender Zunge herankommen. Sobald er Voss erreicht hatte, begann alles an dem Hund zu wedeln – Kopf, Körper und Schwanz. In diesem Augenblick hatte eine Männerfreundschaft begonnen.

Das Haus, das Jeremias Voss nun betrat, war ein dreistöckiges, im klassischen Stil der Kaiserzeit erbautes Backsteingebäude. Vom Flur aus ging es links zum Anwaltsbüro und rechts zu einem Immobilienmakler. Eine abgenutzte Holztreppe führte in die oberen Etagen, die ebenfalls mit Büros belegt waren, wie Voss an den Schildern neben dem Eingang gesehen hatte.

Er klopfte an die Tür zum Rechtsanwaltsbüro und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

Eine junge Frau Anfang 20 hämmerte auf die Tasten eines Computers. Sie hatte einen Kopfhörer im Ohr und schrieb weiter, während sie sich dem Eintretenden zuwandte.

»Sind Sie Herr Voss? Herr Jeremias Voss?«, fragte sie.

»Ja.«

Die junge Frau hörte auf zu schreiben und nahm den Kopfhörer aus dem Ohr.

»Herr Paulsen lässt sich entschuldigen. Er musste zu einem wichtigen Termin aufs Festland. Er gab mir die Schlüssel zu dem Haus, das Sie geerbt haben.« Sie langte neben ihren Computer und holte einen Schlüsselbund hervor, an dem Schlüssel aus längst vergangenen Tagen hingen, und reichte ihn Voss. »Wenn Sie mir den Empfang quittieren möchten.«

Sie schob ihm einen vorbereiteten Computerausdruck hinüber, den Voss unterschrieb. Er machte sich nicht die Mühe, ihn durchzulesen.

»Herr Paulsen hat mich beauftragt, Sie daran zu erinnern, dass der Erblasser den oberen Teil der Scheune an einen Maler vermietet hat. Soweit ich informiert bin, ist der Maler vor zwei oder drei Jahren nach Russland gegangen. Ein Galerist betreut bis zu seiner Rückkehr das Atelier. Wenn Sie dem Maler kündigen wollen, wenden Sie sich bitte an die Adresse des Galeristen. Wie Sie sehen, hat er ein Haus im gleichen Dorf, gleich gegenüber.« Die Angestellte überreichte ihm einen Zettel mit Name und Anschrift.

»Ich weiß, Herr Paulsen hat mit mir darüber gesprochen.« Voss blickte auf den Zettel mit der Adresse des Galeristen und stutzte.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte die Angestellte besorgt, als sie seine Reaktion bemerkte. 

»Nein, nein, ist alles okay. Der Name hat mich nur irritiert. Ich kenne einen Gläser, der auch Galerist ist, deshalb habe ich mich gewundert. Wohl nur eine Übereinstimmung von Namen.«

Oder auch nicht, dachte er und fühlte sich auf einmal beklommen.

»Wo befinden sich die Schlüssel für den Fischkutter, der wohl auch zu dem Erbe gehört?«

»Die liegen in der Küche auf der Anrichte.« 

»Noch eine Frage. Hat das mit der Reinigung des Hauses geklappt? Ich hatte Herrn Paulsen gebeten, es zu veranlassen.«

»Ich denke doch. Es war schwierig, denn jetzt zu Beginn der Saison sind alle Reinigungskräfte damit beschäftigt, die Touristenunterkünfte herzurichten.«

»Falls Sie mich für irgendetwas benötigen, finden Sie mich im Haus oder auf dem Kutter. Oh, fast hätte ich es vergessen. Wie heißt der Kutter überhaupt?« 

»Er heißt Hanna und liegt ihm Hafen von Orth, an der Seite, wo sich auch die Cafés und Restaurants befinden.«

»Nur der Ordnung halber«, sagte Voss. »Ich hatte mit Rechtsanwalt Paulsen vereinbart, dass ich mir das Erbe erst einmal gründlich ansehe, bevor ich mich entscheide, ob ich es annehme oder nicht.«

Die Rechtsanwaltsgehilfin machte sich eine Notiz. »Ich weiß, Herr Paulsen hat mich davon unterrichtet.«

Voss verabschiedete sich. Er steckte den Schlüsselbund mit den Bartschlüsseln in die Hosentasche, zog ihn jedoch gleich wieder heraus, weil er die Hose so sehr ausbeulte, dass man ihm erotische Gedanken unterstellen könnte.

Vom historischen Marktplatz aus fuhr er auf die Bahnhofsstraße und nahm dann den Landkirchener Weg. Er schlängelte sich durch Landkirchen, passierte Lemkendorf und bog kurz vor Petersdorf nach Gollendorf ab. Im Dorf Mönkshagen lag die Fischerhütte. Er war gespannt, was ihn erwarten würde. 

Als sein Navi meldete »Ziel erreicht«, war er angenehm überrascht. Die Fischerhütte entpuppte sich als ein typisches Fehmarner Bauernhaus. Es war aus roten Backsteinen, wie man sie im Norden überall findet, erbaut und lag mitten im Dorf direkt an der Hauptstraße, wenn man denn die durch Mönkshagen verlaufende Dorfstraße so nennen durfte. Zur Straße hin lag das Wohnhaus. Daran schloss sich eine Scheune an, deren Rückseite in die Richtung zeigte, aus der die schweren Wetter kamen. Zur Straße hin wurde der Vorgarten von einer Hecke begrenzt. Aus welchen Sträuchern sie bestand, konnte Voss nicht sagen. Auf ihn wirkte sie wie ein verwilderter Knick.

Die Einfahrt war mit einem verrosteten, schief in den Angeln hängenden Eisentor verschlossen. Das doppelflügelige Tor war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss aus Omas Zeiten zugesperrt. Voss zog den Schlüsselbund hervor, der passende Schlüssel war nicht zu übersehen. Er hatte einen Bart und in der Mitte ein etwa fünf Millimeter großes Loch. Voss steckte ihn in das Vorhängeschloss, und zu seiner Verblüffung ließ er sich leicht drehen. Auch die beiden Flügel der Tür öffneten sich geräuschlos. Ihm fiel ihm ein, dass der Boden der Scheune ja an einen Maler vermietet war. Wahrscheinlich hatte der dafür gesorgt, dass das Vorhängeschloss und die Scharniere gut geschmiert waren.

Er ging zum Auto zurück und fuhr vor die Haustür. Dann ging er zurück und verschloss das Eingangstor. Es abzuschließen hielt er nicht für notwendig. Nachdem er sichergestellt hatte, dass Nero nicht auf die Straße konnte, ließ er ihn aus dem Wagen springen. Der Hund stürmte laut bellend davon. 

Das Wohnhaus bestand aus einem dreistöckigen Mittelteil von etwa drei Metern Breite und schloss mit einem spitzen Giebel ab. Die seitlichen Anbauten hatten nur zwei Stockwerke und eine Art Walmdach. Zur Straße hin gab es in jedem Stockwerk sechs Fenster, im Mitteltrakt jeweils zwei schmale und zu beiden Seiten zwei große.

Über der Eingangstür befand sich im dritten Stock ein rundes Fenster. Ursprünglich musste das Haus einmal von Efeu umrankt gewesen sein, denn an den Mauersteinen sah Voss Rückstände der Pflanzen.

Er schloss die Eingangstür auf und trat in eine breite Diele. Sie war gefliest und wirkte bis auf eine feine Staubschicht sauber. Sie lief der Länge nach durch den Wohnteil. Rechts, links und am Ende gab es weiß gestrichene Türen. Voss beschlich ein eigenartiges Gefühl. Es war schon komisch, einen Bereich zu betreten, in dem bis vor kurzem noch ein anderer Mensch sein Leben verbracht hatte. Obwohl jetzt alles ihm gehörte, wenn er das Erbe annahm, kam er sich doch vor wie ein Fremdkörper, wie jemand, der die Totenruhe störte. Eigentlich hatte er immer geglaubt, gegen sentimentale Gefühle gefeit zu sein, trotzdem spürte er, wie sein Magen revoltierte, als er die erste Tür zu seiner Rechten öffnete. Er betrat eine geräumige Wohnküche. Sie wirkte aufgeräumt, nichts stand oder lag herum – als würde er eine Ferienwohnung betreten. Dabei hatte er erwartet, überall Gegenstände zu finden, die der Tote zu Lebzeiten benutzt hatte.

Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn in diesem Moment stürzte Nero herein. In seinem Maul hatte er einen Maulwurf, den er ihm stolz zu Füßen legte. Lob erheischend blickte er zu ihm auf. Voss tätschelte seinen riesigen Kopf. »Hast du gut gemacht, Nero.« Damit schien für Nero die Tat ausreichend gewürdigt zu sein, denn er legte sich nieder und machte Anstalten, den Maulwurf zu verzehren.

»Aus!«, rief Voss, denn das ging ihm entschieden zu weit. Er griff nach dem Maulwurf, ging damit nach draußen und warf ihn in hohem Bogen über die knickartige Hecke auf die Straße. Nero stürmte hinterher, und er hätte sich durch die Hecke gedrückt und sicher auch den Holzzaun davor umgerissen, wenn ihn nicht ein scharfer Befehl seines Herrn zur Ordnung gerufen hätte. Mit hängendem Kopf kehrte er zurück. Voss hatte inzwischen einen Hundekuchen aus dem Auto genommen und stellte damit Neros Gemütsverfassung wieder her. Sobald der Kuchen vertilgt war – eine Frage von Sekunden –, stürmte Nero wieder davon. Offenbar hoffte er, dort, wo er den Maulwurf ausgebuddelt hatte, noch ein weiteres Leckerli zu finden.

Neros Auftritt hatte Voss’ bedrückende Gefühle vertrieben. Seine Stimmung verbesserte sich zusehends. Neugierig verließ er die Küche, öffnete die gegenüberliegende Tür und befand sich in der Wohnstube. Auch sie war aufgeräumt. Von der Stube führte eine Tür in ein Arbeitszimmer. Daneben gab es im Erdgeschoss noch einen Wirtschaftsraum, ein Badezimmer und eine Treppe, die ins Obergeschoss führte. Hier lagen das Elternschlafzimmer und drei weitere Räume, die früher wohl als Kinder- oder Gästezimmer genutzt worden waren, sowie ein weiteres Badezimmer. Im dritten Stock lagen zwei Kammern mit Dachschrägen. Alles war mit einer Staubschicht bedeckt, ansonsten aber aufgeräumt. Neugierig öffnete er den Kleiderschrank im Schlafzimmer. Hier hatte niemand Ordnung geschaffen. Die Kleidung des Toten hing durcheinander, und die Wäsche war mehr oder weniger geordnet in die Fächer gestopft worden. Als er sich im Zimmer umsah, fiel ihm auf, dass es nirgends schmutzige Wäsche gab. Er fand sie auch nicht in den Badezimmern oder im Hauswirtschaftsraum.

Eigenartig, dachte er, denn eine Reinigungsfirma oder eine professionelle Reinigungskraft hätte sich nicht die Mühe gemacht, die Wäsche zu waschen.

Er ging wieder ins Erdgeschoss zurück und probierte die Tür am Ende der Diele aus. Sie öffnete sich, wie er schon gedacht hatte, zum ehemaligen Stall. Dort traf ihn beinahe der Schlag. Es war, als würde er einen Schrottplatz besuchen. Sein Vorgänger schien alles, was nach Metall aussah, gesammelt zu haben. Zwei alte Autos, ein halb verrosteter Trecker, eine Pferdekutsche ohne Räder, ein altes Motorrad waren die Großteile, die er von der Tür aus identifizieren konnte. Als er weiterging, sah er abgefahrene Autoreifen. Zwei angeschlagene Toiletten- und ein kaputtes Waschbecken lagen in einer der Kuhboxen. In einer anderen lagen Fischernetze und Bootsbedarf. Nur bei den Kleinteilen wie Schrauben und Nägeln hatte er Ordnungssinn bewiesen. Anstatt sie einfach in einer Ecke zu sammeln, hatte er sie in eine Seekiste geworfen. Die Kiste war nach Voss’ Schätzung halb voll.

Während er seinen Rundgang fortsetzte, kam Nero angeschossen. Wahrscheinlich wollte er nur nachschauen, ob es seinen Herrn noch gab. Ein Blick genügte ihm, und er begann zwischen dem Schrott herumzuschnüffeln. Voss betrachte seinen Hund, wie er voller Tatendrang versuchte, dem Ursprung der unterschiedlichen Gerüche auf die Spur zu kommen, und lächelte belustigt. Für Nero war das Anwesen ein Paradies.

Plötzlich quiekte es. Dann folgte ein Poltern und Scheppern. Offenbar hatte Nero eine Ratte entdeckt, die er nun auf geradem Weg verfolgte. Gleich wird er zornig bellen, dachte Voss. Und er hatte recht. Die Ratte schien durch ein Loch in der Wand entkommen zu sein. Nero ließ seine Wut über den Misserfolg an der Wand aus. Voss ließ ihn toben. Hier konnte er keinen Schaden anrichten, dachte er und ging zu der Stiege, die zum Boden führte. Sie lag gleich rechts neben der Tür, durch die er die Scheune betreten hatte. Aber das Betreten des Heubodens – er ging davon aus, dass er dafür früher genutzt worden war – wurde ihm durch eine Tür verwehrt. Er betrachtete verwundert das Eisenblech des Türblatts. Wie er wusste, hatte der Vorbesitzer dem Maler gestattet, den Boden als Atelier zu nutzen. Inwieweit der Künstler dafür Miete zahlte, wusste er nicht. Es interessierte ihn im Augenblick auch nicht. Sehr wohl aber fragte er sich, warum hier eine Tür – und dann auch noch eine metallverstärkte – eingebaut worden war. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Bilder des Malers solchen Wert besaßen. Die meisten Künstler, das wusste Voss von früheren Recherchen, konnten von ihrer Arbeit nicht leben. Nur ein minimaler Prozentsatz schaffte es, mit Bildern Geld zu verdienen, und das waren gewöhnlich Künstler, die an bekannten Universitäten bei bekannten Meistern studiert hatten. Von einem Piotr Kolbe hatte er jedoch noch nie gehört. Zwar war er auf dem Gebiet alles andere als ein Experte, doch wenn der Name schon einmal in der Presse oder im Fernsehen erwähnt worden wäre, wäre er ihm aufgefallen.

Durch die verschlossene Tür war er nun erst richtig neugierig geworden. Er betrachtete das Schloss. Es war zwar ein Sicherheitsschloss, aber nichts Besonderes. Man konnte es in jedem Baumarkt kaufen. Es zu öffnen, war für ihn eine Kleinigkeit. Allerdings brauchte er dazu sein Werkzeug, und das hatte er unten im Auto. Er drehte sich um und stieg die Treppe hinunter.

Nero war noch immer dabei, die Wand zu bearbeiten. Er schnaufte, kratzte, scharrte, knurrte und bellte vor Frust. Es klang beinahe, als würde er vor Wut fluchen.

Voss kam seine Hartnäckigkeit seltsam vor. Normalerweise plagte er sich nicht so ab, außer er wurde daran gehindert, zu seinem Herrn zu gelangen. Normalerweise ließ er relativ schnell von dem Ziel seiner Begierde ab, wenn er erkannte, dass er nichts erreichen konnte. Dass er sich jedoch so abmühte, musste einen besonderen Grund haben.

Voss blickte zu der Stelle hinüber, von der die Geräusche kamen. Seinen Hund konnte er nicht sehen, denn das aufgetürmte Gerümpel versperrte ihm die Sicht. Voss pfiff. Die Geräusche verstummten, und wenig später tauchte Nero mit heraushängender Zunge auf, setzte sich zu Voss’ Füßen und sah ihn fragend an. Er streichelte seinen mächtigen Kopf und lobte ihn. Nero fasste das Lob offenbar so auf, dass nichts Wichtiges anlag. Er sprang auf und stürmte wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Nach wenigen Metern war er aus Voss’ Blick verschwunden, und nur Sekunden später hörte er ihn wieder die Wand bearbeiten. Neugierig geworden, folgte Voss.

Nero hatte das Loch, durch das die Ratte verschwunden war, zu einer faustgroßen Öffnung erweitert. Immer wieder versuchte er, den Kopf oder eine seiner Pfoten hineinzustecken, was ihm aber nicht gelang.

Voss befahl ihm, sich hinzulegen, und bückte sich, um in das Loch zu sehen. Es war stockfinster darin. Zu erkennen war nichts. Er steckte seine Hand in die Finsternis und ertastete mit den Fingern eine Plastikfolie. An einer Stelle war sie eingerissen. Wahrscheinlich hatte Nero das mit seinen Krallen verursacht. Der Riss war so groß, dass Voss mehrere Finger durchstecken konnte. Für einen Augenblick war er wie erstarrt. Dann zog er die Hand zurück, stand auf, griff in die Tasche und nahm das Handy hervor.

»Hier Polizeidienststelle Burg auf Fehmarn«, meldete sich die Stimme einer jungen Frau. »Bitte nennen Sie Ihren Namen und den Aufenthaltsort und sagen Sie uns, wie wir Ihnen helfen können.«

»Mein Name ist Jeremias Voss. Ich befinde mich in einem Haus in Mönkshagen, Nummer 15. Ich habe möglicherweise in der Scheune des Hauses eine eingemauerte Leiche gefunden.«

Die Frauenstimme wiederholte die Meldung und sagte: »Bitte bleiben Sie vor Ort. Wir schicken einen Streifenwagen zu Ihnen. Fassen Sie nichts an.«


Kapitel 3

Voss ging zum Auto, legte Nero sein Geschirr um, hängte die sechsfach geflochtene Lederleine ein und ging mit ihm zur Straße. Er musste nicht lange warten. Schon von Weitem hörte er das Martinshorn. Wenige Minuten später hielt ein Streifenwagen vor ihm. Eine Polizeihauptwachtmeisterin und ein Polizeimeister stiegen aus.

»Sind Sie Herr Voss? Herr Jeremias Voss?«, fragte die Hauptwachtmeisterin.

»Der bin ich.«

»Haben Sie den Fund einer Leiche gemeldet?«

»Nicht direkt. Ich habe gemeldet, dass ich glaube, eine Leiche entdeckt zu haben. Halten Sie das bitte nicht für Wortklauberei. Ich möchte vermeiden, dass mir Ihr Einsatz in Rechnung gestellt wird, sollte sich herausstellen, dass das Ganze falscher Alarm war.«

»Schon gut«, sagte die Polizistin ungeduldig. »Wo befindet sich die sogenannte Leiche?«

»In der Scheune. Ich führe Sie hin.«

Voss drehte sich um und ging zum Haus. Die Polizisten folgten. Sobald sie die Scheune betraten, erwachte Neros Jagdinstinkt. Wie wild zerrte er an der Leine. Erst als Voss ihn scharf zur Ordnung rief, ging er ruhig neben ihm her. Die aufgestellten Nackenhaare zeigten jedoch, wie aufgeregt er war.

Voss führte die Beamten durch das Gerümpel und blieb vor der Wand stehen.

»Dort drinnen ist mein Fund«, sagte er und deutete auf das Loch am Boden.

Die Polizistin sah es sich von außen eingehend an. Hineinsehen konnte sie nicht, ohne sich auf den Boden zu legen, was sie offenbar nicht vorhatte. Nach einigen Augenblicken richtete sie sich wieder auf.

»Sind die Kratzspuren von Ihnen?«

»Nein«, antwortete Voss, »von meinem Hund.«

Die Polizistin sah ihn genervt an. »Sehr witzig.« Dann wandte sie sich an ihren Kollegen. »Holen Sie eine Decke aus dem Auto, und dann sehen Sie nach, was sich hinter der Mauer befindet.« 

Der Wachtmeister führte die Anweisung seiner Chefin sofort aus. So blutjung, wie er aussah, vermutete Voss, dass er gerade von der Polizeischule kam. Unwillkürlich musste er daran denken, wie es ihm ergangen war, als er als Frischling zu einem Polizeirevier nach Hamburg-Barmbek versetzt worden war. Voller Tatendrang, übereifrig, bis zum Rand gefüllt mit Theorie und von der Praxis null Ahnung. Die besten Voraussetzungen, um überall anzuecken, was er dann auch getan hatte. Trotz des makabren Orts, an dem sie sich befanden, musste er bei dem Gedanken lächeln.

Der Polizist kam mit einer Decke zurück, breitete sie vor dem Loch aus und kniete sich nieder. Mit der Taschenlampe aus seinem Gürtel leuchtete er in das Loch, doch sehen konnte er nichts, denn dazu hätte er den Kopf vor das Loch beugen müssen, womit er dann jedoch den Lichtstrahl verdeckt hätte. Er versuchte es aus verschiedenen Stellungen, doch das Problem blieb das gleiche. Entweder Auge vors Loch, dann kein Licht, oder umgekehrt. Voss musste über die fortwährenden Versuche des jungen Beamten grinsen. Seine Vorgesetzte hingegen wurde bei jedem neuen Anlauf ungehaltener.

»Merken Sie nicht, dass Sie so nicht weiterkommen?«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Voss nahm an, dass sie nur seinetwegen so ruhig sprach. Höchstwahrscheinlich wollte sie den jungen Kollegen nicht vor einem Zivilisten bloßstellen.

»Greifen Sie mit der Hand in das Loch und versuchen Sie, etwas zu ertasten.«

Der Polizist krempelte den Ärmel hoch und langte in das Loch. Voss sah trotz des Dämmerlichts in der Scheune, wie sein Gesicht bleich wurde. 

»Vorsicht, der kippt uns gleich um«, raunte er der Beamtin zu.

Sie nickte, denn sie hatte es wohl auch bemerkt.

»Nun, Herr Michelsen, haben Sie etwas entdeckt?«, fuhr sie ihn mit scharfer Stimme an.

Der Polizist zog den Arm heraus. Er würgte.

»Was ist?« Ihre Stimme war noch schärfer geworden.

Der Polizist richtete sich auf. »Ich … ich ha-be einen Knochen gefühlt.«

»Danke, das reicht. Nehmen Sie die Decke und machen Sie, dass Sie an die frische Luft kommen.«

Michelsen ließ sich das nicht zweimal sagen. Ohne auf einen würdevollen Abgang zu achten, eilte er davon.

»Der Ärmste, den haben Sie aber forsch aus seiner Gemütslage gerissen«, bemerkte Voss ironisch.

Die Polizeihauptwachtmeisterin lächelte amüsiert. »Das hätte noch gefehlt, dass er einen Fundort vollkotzt. Aber so sind sie, die Neuen. Tun so, als wären sie die größten Machos, insbesondere wenn sie eine Frau als Chefin haben, aber wenn sie mit der Realität in Berührung kommen, dann müssen sie nach jedem Einsatz die Hosen wechseln.«

»Nun seien Sie nicht so streng, Frau Hauptwachtmeisterin. Ich weiß noch genau, wie ich mich als Frischling benommen habe. Keine Spur besser.«

»Sie waren bei der Polizei?«, fragte sie erstaunt.

»Lang, lang ist’s her.«

Die Polizistin musterte ihn kritisch. »So alt scheinen Sie noch nicht zu sein. Wie kommt es, dass Sie nicht mehr dabei sind? Hatten Sie keine Lust mehr?«

»Ganz im Gegenteil, ich wollte nie etwas anderes tun. War bei der GSG 9, und da gab es spannende Einsätze. Leider stürzte ich mit meinem Hubschrauber ab und verletzte mich schwer. Als ich mich nach mehreren Operationen und Rehabilitationsmaßnahmen wieder zum Dienst meldete, stellte mich der Dienstherr vor die Wahl, entweder Innendienst oder Frühpensionierung. Da ich alles nur kein Sesselpupser sein wollte, entschied ich mich für die Frühpensionierung.«

»Voss … Voss«, murmelte sie. »Ich bin mir sicher, ich habe den Namen schon einmal gehört.«

»Wohl möglich, ist ja nicht gerade ein ungewöhnlicher Name.«

Der junge Polizist kam herbeigeeilt und unterbrach das Gespräch. Er hatte die Übelkeit wohl überwunden, denn sein Gesicht hatte wieder einen roten Schimmer. Es war ihm offenbar peinlich, sich vor seiner Chefin schwach gezeigt zu haben.

Die Hauptwachtmeisterin unterband den Versuch, sich zu entschuldigen, indem sie ihn anwies, über Funk die Leitstelle zu benachrichtigen, dass sich die Meldung von Herrn Voss bewahrheitet hatte. Es würden Kriminalpolizei, Spurensicherung und ein Rechtsmediziner benötigt.

»Melden Sie auch, dass wir die Fundstelle sichern, bis die Kripo eintrifft.«

Der Polizist lief zum Streifenwagen zurück, um die Meldung durchzugeben.

Die Hauptwachtmeisterin sah ihm lächelnd hinterher. »Ein bisschen Bewegung tut ihm ganz gut.«

»Ich hab mich schon gewundert, wann Sie das Ergebnis Ihrer Untersuchung an die Leitstelle durchgeben«, sagte Voss.

Die Polizistin quittierte die Bemerkung mit einem Grinsen. »Da uns die Leiche nicht wegläuft, wollte ich warten, bis mein junger Kollege wieder einsatzbereit ist, denn er soll das Ergebnis melden. Er hat Potenzial, muss aber noch viel lernen. Da wir uns auf eine längere Wartezeit einrichten müssen, möchte ich mich vorstellen. Ich bin Polizeihauptwachtmeisterin oder, wenn Sie die Kurzform bevorzugen, PHW Annika Strüver.«

Sie reichte Voss die Hand, der sie kräftig schüttelte und sagte: »Nett, Sie kennenzulernen, Frau Strüver.«

Sie blickte Voss nachdenklich an.

»Habe ich mich nicht ordentlich rasiert?«, fragte Voss.

»Unsinn. Aber jetzt weiß ich, wer Sie sind und woher ich Ihren Namen kenne«, antwortete Annika Strüver.

»Da bin ich aber gespannt.«

»Kommt Ihnen der Name Strüver nicht bekannt vor?«

»Wenn Sie mich so fragen, ich kenne tatsächlich einen Strüver – ist Kriminalhauptkommissar bei der Kripo in Neumünster. Toller Typ.« Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Sind Sie etwa mit ihm verwandt?«

»Ich bin seine Tochter.«

»Dascha gediegen.« Immer wenn ihn etwas völlig überraschte, verfiel er ins Hamburgische. »Im Ernst?«

»Im Ernst.«

»Dann bestellen Sie ihm einen schönen Gruß. Ich habe gern mit ihm zusammengearbeitet. Wie er den Fall der ›unschuldigen Hure‹ gelöst hat, das war saubere Arbeit.«

Annika lachte. »Das haben Sie schön gesagt. Sie können ja nicht wissen, dass mein Vater seine schwierigen Fälle meistens mit mir bespricht. Von daher weiß ich, dass Sie den Fall gelöst haben und er nur Schützenhilfe geleistet hat. Er lobt Sie in den höchsten Tönen, vor allem, weil Sie die hohen Herren das Fürchten gelehrt haben.«

Voss wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Augenblick traten zwei Männer in Zivil in die Scheune.

»Die Herren von der Kripo sind eingetroffen«, raunte Annika ihm zu und ging den Beamten entgegen.

»Kriminalhauptkommissar Jessen«, stellte sich der Ältere vor. »Und das ist mein Kollege, Kriminalkommissar Siebert. Wir sind von der Kripo Lübeck.«

Auch Strüver und Voss nannten ihre Namen.

»Herr Voss hat die Leiche gefunden«, fügte Annika Strüver hinzu.

»Das ist nicht ganz richtig«, korrigierte Voss. »Ich habe nur die Meldung abgesetzt. Gefunden hat die Leiche, wenn es denn wirklich eine ist, Nero.«

»Und wer ist Nero?«, fragte der Kriminalhauptkommissar.

Voss deutete auf seinen Hund, der unruhig neben ihm saß.

»Sie sind wohl ein Komiker«, sagte Siebert unwirsch.

»Eher nicht, Herr Siebert, aber Ehre, wem Ehre gebührt, und außerdem wollen wir doch das Auffinden sachlich richtig zu Protokoll geben.«

»Schon gut«, mischte sich Jessen ein. »Wo befindet sich nun der besagte Fund?«

Strüver führte sie zu dem Loch in der Wand. Die beiden Kriminalbeamten taten nun das Gleiche, was zuvor Voss und auch die Polizisten aus Burg getan hatten. Und sie kamen zu dem gleichen Schluss – wahrscheinlich eine Leiche.

Jessen verließ die Gruppe. Als er wiederkam, informierte er die anderen, dass sie warten mussten. Die Kriminaltechnik sei bereits unterwegs, würde aber noch 45 Minuten benötigen. 

Strüver erhielt den Auftrag, die gesamte Scheune abzusperren, da sie möglicherweise der Tatort gewesen sein könnte. 

Voss ging mit den beiden Kriminalbeamten in die Wohnküche. Jessen und Siebert setzten sich an den Tisch, während Voss die Schränke nach Kaffee oder Tee durchsuchte. Er fand schließlich eine Blechdose mit Kaffee und hielt sie sich an die Nase. Es roch erstaunlich frisch. Er entdeckte auch eine Kaffeekanne aus Omas Zeiten, einen Kaffeefilter und Filterpapier.

Als drei Becher Kaffee vor den Männern standen und sich das Aroma in der Küche ausbreitete, wurde der Raum gleich gemütlicher.

»Wieso sind Sie so schnell hier gewesen?«, fragte Voss neugierig. »Haben Sie magische Kräfte und können sich an die Einsatzorte beamen?«

Jessen, offenbar humorlos, antwortete sachlich: »Wir hatten in Heiligenhafen zu tun und wurden umdirigiert.«

»Und wieso übernimmt Lübeck den Fall? Das ist doch eigentlich eine Angelegenheit für Oldenburg.«

»Urlaubszeit und Grippewelle, und natürlich wie überall die zu knappe Personaldecke. Bei der Rechtsmedizin sieht es noch düsterer aus. Da haben wir in Lübeck einen Totalausfall. Beide Pathologen liegen krank zu Hause, und dann sind noch die Kühlaggregate ausgefallen. Jetzt müssen wir schon nach Hamburg ausweichen. Hoffentlich kommt die Pathologin mit einem Hubschrauber, sonst sitzen wir morgen noch hier.«

Voss sagte darauf nichts. Er kannte das Problem, mit dem die Polizei überall im Land konfrontiert war, noch aus seiner Zeit bei der Hamburger Polizei und von den Klagen seines Freundes Kriminaloberrat Hans Friedel, dem Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte bei der Landespolizei in Hamburg.

Um die Männer aus der trübsinnigen Stimmung zu reißen, schlug er vor, nach Orth zu fahren, um etwas zu essen und zu trinken zu besorgen. Der Vorschlag wurde dankend angenommen. Dass er etwas mit dem Todesfall zu tun haben und sich absetzen könnte, zogen die beiden Beamten gar nicht in Betracht. Ein erfreulicher Umstand, wie er fand.

Die Männer waren gerade mit den Pizzen fertig, die Voss besorgt hatte, als die Spurensicherung, kurz Spusi genannt, eintraf. In ihren weißen Overalls mit Kapuze sahen sie aus wie Maler, nur dass die Kleidung blütenweiß war. Jessen und Siebert gingen mit ihnen in die Scheune, in der die beiden Streifenpolizisten Wache standen. Die Männer machten sich sofort an die Arbeit. Voss war den Kriminalbeamten unauffällig gefolgt und hielt sich jetzt im Hintergrund. Er sah, dass die Spusi ein eingespieltes Team war. Ohne auf Anweisungen zu warten, machte jeder seinen Job. Zwei Beamte untersuchten den Bereich um das Loch, und die beiden anderen begannen damit, es weiter aufzustemmen. Den Putz, den sie herausschlugen, legten sie säuberlich auf eine Plastikplane. Da sie vorsichtig arbeiteten, um das, was sich hinter dem Loch befand, nicht zu beschädigen, dauerte das Aufmeißeln lange. Nach zwei Stunden war es so weit. Voss trat näher an den Fundort heran, denn er wollte auf keinen Fall etwas verpassen. Die Spusi zog vorsichtig einen aufrecht stehenden, mannshohen Gegenstand aus der Wand heraus. Er war so dick in Plastikfolie eingewickelt, dass Voss nicht mit Sicherheit sagen konnte, worum es sich handelte. Er konnte erkennen, dass die Plastikhülle in Bodennähe zerfetzt war. Da die Ratte durch das Loch verschwunden war, nahm er an, dass die Nager dafür verantwortlich waren.

Die Spurensicherung legte den Gegenstand auf eine saubere Folie, und einer der Männer schnitt mit einem Skalpell das Plastik auf. Dann klappten sie die verschiedenen Lagen einzeln nach links und rechts auf.

Jeder dieser Schritte wurde von einem Spusi-Beamten mit der Kamera aus verschiedenen Winkeln fotografiert.

Als die letzte Lage weggeklappt war, blickten alle, einschließlich Voss, schockiert auf eine halbverweste männliche Leiche. Das Grausige an dem Fund war, dass dem Toten die Hände und der Kopf fehlten. 

Annika Strüvers Partner stürzte, sich eine Hand auf den Mund pressend, nach draußen. Wenig später war von dort sein Würgen zu hören. Annika ging ihm nach, um nach ihm zu sehen.

Voss trat dichter an die Leiche heran und erkannte, dass die Beine bis zur Hüfte blanke Knochen waren. Ein Werk der Ratten, dachte er. Weil es nichts weiter zu sehen gab, zog er sich in die Küche zurück, wo er neuen Kaffee aufbrühte. In jeder Hand einen dampfenden Becher, ging er nach draußen, wo der junge Polizist namens Michelsen kreidebleich am Streifenwagen lehnte. Annika redete beruhigend auf ihn ein. Voss ging zu ihnen.

»Trinken Sie, und Sie werden sich gleich besser fühlen.«

Er hielt ihm einen Becher hin und gab den anderen Annika. Sie sah ihn dankbar an und trank vorsichtig einen Schluck.

Voss glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als ein dunkelblauer Mercedes 280 E auf den Hof bog.

»Ich glaub es nicht«, rief er lauter als beabsichtigt, denn er kannte dieses Auto. Annika sah ihn fragend an. Voss beachtete sie nicht, sondern ging zu dem Mercedes und öffnete die Fahrertür.

»Was machst du denn hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen, aber erst einmal wünsche ich dir auch einen guten Abend«, sagte Silke Moorbach, während sie ihre wohlgeformten Beine nach draußen schwang. Voss hielt ihr galant die Hand hin, die sie ergriff, um sich aus dem Fahrersitz zu erheben. »Deine Begrüßung war auch schon mal liebevoller«, fügte sie amüsiert hinzu. Unter Annikas neugierigen Blicken hauchte sie Voss einen Kuss auf die Wange. Dann wandte sie sich an die Polizistin.

»Ich bin Dr. Moorbach, die angeforderte Rechtsmedizinerin aus Hamburg«, stellte sie sich vor. »Wo befindet sich die Leiche?«

Annika nannte Namen und Dienstgrad und stellte dann ihren immer noch bleichen Kollegen vor.

»Die Leiche befindet sich in der Scheune. Ich führe Sie hin.«

Silke holte ihre Arzttasche aus dem Kofferraum und schlüpfte in einen weißen Overall.

»Wir sehen uns später«, sagte sie zu Voss und ging mit Annika ins Haus.

»Geht es wieder?«, fragte Voss Michelsen. Als dieser nickte, folgte Voss den beiden Frauen. Die pathologische Untersuchung der verstümmelten Leiche war für ihn uninteressant, er ging stattdessen in die Küche und brühte eine neue Kanne Kaffee auf. Er durchsuchte die Schubladen und Schränke nach etwas, womit er den Kaffee warmhalten konnte, und fand schließlich einen gestrickten Kaffeewärmer. Amüsiert zog er das Relikt aus Großmutters Zeiten über die Porzellankanne und stellte sie auf den Tisch. Dann ging er mit Nero nach draußen, um einen Inspektionsgang über das Anwesen zu machen.

Abgesehen von einem mit roten Ziegeln gepflasterten Weg zu einer Gartenpforte und den rechts und links angrenzenden Blumenbeeten war der Hof mit Schotter befestigt. Ein breiter Schotterweg führte auch an der Ostseite des Gebäudes entlang und mündete hinter der Scheune in einen Hofplatz. Auf der Rückseite der Scheune gab es eine breite doppelflügelige Tür, durch die früher das Vieh nach draußen gelangen konnte. Über der Tür lag eine weitere, schmalere Tür. Ein dicker Balken ragte darüber hinaus. Daran war ein Flaschenzug angebracht, mit dessen Hilfe schwere Gegenstände auf den Heuboden befördert werden konnten. An die Hoffläche schloss sich ein Obstgarten an. Wie selbst der Anti-Gärtner Voss feststellen musste, war er verwildert. Die alten Obstbäume standen im kniehohen Gras, wobei es mehr Brennnesseln und Disteln gab als Grashalme. In der Mitte des Obstgartens befand sich ein runder, aus Backsteinen gemauerter Brunnen.

Voss, der im Gegensatz zu Nero keine Lust hatte, sich durch den hüfthohen Bewuchs zu arbeiten, schlenderte zurück zum Wohnhaus.

Als er wieder die Wohnküche betrat, wartete Silke dort auf ihn. Sie hatte die Untersuchung der Leiche beendet, ihre Geräte im Kofferraum des Mercedes verstaut und war zur Küche zurückgekommen.

»Ich rieche Kaffee«, sagte sie und schnüffelte theatralisch. »Genau das, was ich jetzt brauche.«

»Kommt sofort.« Voss füllte einen der bereitstehenden Becher. »Milch hab ich keine, aber Zucker ist vorhanden.«

»Ist egal, nur heiß und stark muss er sein. Auch eine Pathologin sieht so eine Leiche nicht alle Tage.« Silke wusch sich die Hände und setzte sich zu ihm an den Tisch.

»Weißt du, ob die anderen auch noch kommen?«, fragte er.

Silke wartete mit der Antwort, bis sie einen großen Schluck getrunken hatte. »Soweit ich gehört habe, wollen sie sofort abfahren, nachdem sie die Scheune versiegelt haben. Ich muss noch auf den Leichenwagen warten. Ich lasse sie in mein Institut bringen, denn nur dort habe ich die Möglichkeiten, sie sachgemäß zu untersuchen.«

»Kannst du schon etwas zur Leiche sagen?«

Silke wiegte nachdenklich den Kopf. »Nicht wirklich. Fest steht, es handelt sich um eine männliche Leiche. Wenn ich mir die Abnutzung seiner Gelenke betrachte, dann würde ich ihn um die 50 schätzen. Das ist aber eine sehr grobe Schätzung. Ob wir jemals herausfinden werden, wer er ist, ist mehr als fraglich. Da der Kopf fehlt, können wir ihn nicht anhand des Gebisses identifizieren. Und Fingerabdrücke an der Kleidung, einem Gürtel oder Ähnlichem haben wir auch nicht, da der Körper, wie du selbst gesehen hast, nackt war. Ob wir bei dem Zustand viel mehr ermitteln werden, kann ich nicht sagen.«

»Hast du denn eine Ahnung, wie lange er schon tot ist?«

»Nein, jedenfalls keine, die ich öffentlich äußern würde, bevor ich nicht genaue Untersuchungen angestellt habe.«

»Eine ungefähre Vorstellung wirst du doch haben.«

Silke schwieg eine Weile und starrte auf die Tischplatte. Voss kannte diese Haltung und wusste, dass er sie jetzt besser nicht beim Nachdenken störte. Nach einer Weile sah sie ihn wieder an.

»Um einen halbwegs exakten Todeszeitpunkt zu bestimmen, sind viele Faktoren zu berücksichtigen, zum Beispiel Temperatur und Luftfeuchtigkeit in der Scheune und in dem Versteck. Welchen Einfluss hatte die Plastikfolie auf den Verwesungsablauf? Wann haben die Ratten die Folie zerrissen, sodass Sauerstoff an die Leiche gelangen und dadurch den Verwesungsvorgang beschleunigen konnte? Und, und, und.« Wieder senkte sie nachdenklich den Kopf. »Versprichst du mir, das, was ich dir sage, für dich zu behalten?«

»Natürlich, so gut solltest du mich doch kennen.«

»Schon gut. Die Frage war dumm von mir. Entschuldige bitte. Ich weiß ja, dass du verschwiegen bist. Ich schätze, der Todeszeitpunkt liegt zwischen zwei und vier Jahren. Irgendwo dazwischen. Jetzt genug von dem Toten. Erzähl mir, was du hier machst. Dass ich neugierig bin, kannst du dir ja wohl denken. Dich hier zu sehen, war für mich eine große Überraschung.«

Voss grinste. »Du wirst es mir kaum glauben, aber das Haus gehört mir.«

Silke sah ihn ungläubig an. »Ist das wieder einer deiner unangebrachten Scherze?«

»Nee, diesmal nicht. Ich habe das Anwesen geerbt und wollte es mir heute zum ersten Mal ansehen, als Nero die Leiche in der Wand entdeckte.«

Voss erzählte ihr, wie es zu dieser Erbschaft gekommen war, und tat es auf eine so ironische Weise, dass Silke immer wieder lachen musste. Dass nebenan eine Leiche lag, störte beide nicht.

Die Ankunft des Leichenwagens unterbrach das gemütliche Beisammensein. Nachdem Silke gemeinsam mit ihm abgefahren war, ging Voss zu seinem Auto und holte die Tüte mit Neros Trockenfutter und die in Silberfolie eingewickelten Schnitzel heraus. Schnitzel hatte er immer zu Hause, weil sie einerseits Neros Leckerli und zum anderen seine Notverpflegung waren. In der Küche bekam Nero seinen Napf mit Futter, das er in Windeseile verschlang. Anschließend teilten sie sich brüderlich die Schnitzel. Voss trank dazu eine Flasche Bier, die er sich vom Pizzabäcker mitgebracht hatte. Zusammen mit Nero unternahm er nochmals einen Gang durchs Haus, überprüfte, ob alle Fenster und Türen verschlossen waren, und ging dann ins Schlafzimmer. Obwohl das Bett gemacht war, zog er die Bettdecke, das Kopfkissen und das Laken ab. Es hätte ihm nichts ausgemacht, auf einem staubigen Boden zu schlafen, aber nicht in der Bettwäsche eines anderen. Allein der Gedanke daran ließ ihn schaudern. Im Kleiderschrank fand er saubere Wäsche. Danach wusch er sich Gesicht und Hände. Auf das Zähneputzen verzichtete er, weil seine Waschutensilien, die er immer für Notfälle dabei hatte, im Auto lagen und er keine Lust hatte, noch einmal nach unten zu gehen. Er zog sich aus und krabbelte in Unterwäsche ins Bett. Sein Pyjama lag fein säuberlich zusammengelegt zu Hause. Er hatte vergessen, ihn einzupacken. Sobald er im Bett lag, folgte ihm Nero. Er drehte und drängelte, bis er die richtige Position zu Füßen seines Herrn gefunden hatte. Wenig später hörte Voss sein vertrautes Schnarchen.

Er selbst lag noch lange wach. Der Tote in der Wand beschäftigte ihn. Aber irgendwann fiel auch er in einen unruhigen Schlaf – so lange, bis ihn ein Geräusch, das er im Halbschlaf nicht zuordnen konnte, weckte. Auch Nero hatte es gehört, denn er saß aufrecht im Bett, hatte die Nackenhaare gesträubt und gab ein halblautes Knurren von sich.

»Ruhig, Nero!«, befahl Voss. »Ich kann bei deinem Geknurre nichts hören.«

Er lauschte, doch es blieb still. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als das Knirschen wieder erklang. Es schien aus der Scheune zu kommen. Ratten, dachte Voss und legte sich wieder hin. Nero folgte seinem Beispiel nicht. Er sprang vom Bett, ging zur Schlafzimmertür und blieb dort sitzen. Von Zeit zu Zeit sah er zu Voss hinüber. Es sah aus, als wollte er sagen: Nun komm schon, lass uns nachsehen.

Voss fand keine Ruhe mehr. Irgendwie klang das Knirschen nicht wie das Geräusch nagender Ratten. Er stand auf und ging ebenfalls zur Tür. Er betätigte den Lichtschalter – es blieb dunkel. Mist, fluchte er innerlich, denn er hatte seine Taschenlampe im Auto gelassen. Den Scheinwerfer des Handys konnte er ebenfalls nicht nutzen, da das Gerät gerade aufgeladen wurde. So blieb ihm als einzige Lichtquelle nur das Gasfeuerzeug, das er in einer Schublade des Küchenschranks gesehen hatte. Er schlich, dicht gefolgt von Nero, nach unten und tastete sich zum Schrank. Er fand die Schublade und holte das Feuerzeug heraus, zündete es jedoch noch nicht an, um kein Gas zu vergeuden.

Wieder oben im Flur, ließ er Nero den Vortritt. Der konnte nachts nicht nur besser sehen als er, sondern auch die Geräuschquelle eher lokalisieren. Nero lief zielstrebig in Richtung Heuboden. Man konnte ihn direkt vom Flur aus durch eine Tür erreichen. Voss drückte die Klinke. Sie war verschlossen. Er zündete das Feuerzeug an und beleuchtete das Schloss. Es war wieder ein altes Schloss, das mit einem Bartschlüssel geöffnet werden musste. Er hätte dazu nur einen umgebogenen Draht benötigt. Er griff in die Hosentasche und zog den Schlüsselbund, den er von der Rechtsanwaltsgehilfin bekommen hatte, heraus. Im Schein des Feuerzeugs wählte er einen Schlüssel aus, steckte ihn ins Schlüsselloch und drehte ihn. Es machte klack, und die Tür ließ sich öffnen.

Nero war abgelenkt. Er hatte offenbar Witterung aufgenommen von etwas, das interessanter war als das knirschende Geräusch, das inzwischen ohnehin verstummt war.

Voss ließ das Feuerzeug an und trat auf den Heuboden. Er spürte einen Luftzug. Die Tür schlug hinter ihm zu. Gegenüber sah er einen fahlen Lichtschein. Wo kommt der denn her? Er war sicher, von außen kein Fenster in Höhe des Heubodens gesehen zu haben. Soweit er sich erinnern konnte, gab es nur die Tür mit dem Flaschenzug. Sollte die aufgegangen sein? Er konnte es sich kaum vorstellen. Trotzdem wollte er nachsehen. Im Schein des Feuerzeugs sah er, dass rechts und links Bilder an den Wänden standen. Teils waren sie gerahmt, teils nur über einen Holzrahmen gespannt. Eines der Gemälde fiel ihm trotz des flackernden Lichts auf, ein Landschaftsbild. Er hatte dieses Bild schon einmal gesehen. Es fiel ihm nur nicht ein, wo. Er nahm sich vor, es auf dem Rückweg genauer zu betrachten. 

Nero war inzwischen von seiner Extratour zurück und bellte erbost hinter der zugefallenen Tür.

»Ruhig, Nero, ruhig. Ich bin gleich zurück.« 

Er ging weiter in Richtung Rückwand. Die Dachtür stand tatsächlich offen. Daneben lehnten an der Wand verschiedene Bilder. Sie waren in Sackleinen gewickelt und nur an der viereckigen Form als Gemälde zu identifizieren. 

Voss bückte sich, um sie sich genauer anzusehen. Plötzlich fühlte er ein Kribbeln im Nacken – ein untrügliches Signal, dass er sich in Gefahr befand. Er verspürte einen Stoß im Kreuz, so kräftig, dass er keine Zeit zum Reagieren fand. Er flog durch die Dachtür und befand sich plötzlich in der Luft. In Bruchteilen von Sekunden schoss es ihm durch den Kopf: Aufprall abfedern, schließlich hast du einen schwarzen Gürtel in Jiu Jitsu. Automatisch hielt er die Arme so, dass er die Gewalt des Sturzes abfangen konnte. Er ahnte den Aufprall eher, als er ihn spürte, und reagierte entsprechend mit den Armen. Er hätte ihn gut überstanden, wenn nicht im gleichen Moment sein Kopf auf einen Stein aufgeschlagen wäre. Er spürte noch einen stechenden Schmerz, dann war alles schwarz um ihn herum.


Kapitel 4 

Obwohl Voss in den nächsten drei Tagen nicht im Büro sein würde, schloss Vera ein paar Minuten vor Arbeitsbeginn die Eingangstür zur Agentur auf. Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit waren zwei Merkmale, auf die sie großen Wert legte. Nachdem sie ihre Windjacke an die Garderobe gehängt hatte, öffnete sie bei sich und in Voss’ Arbeitszimmer die Fenster, danach stellte sie die Kaffeemaschine an. Als Nächstes überprüfte sie, ob eMails eingegangen waren. Von den 30 Mails, die gewöhnlich im Postfach lagen, waren 95 Prozent Müll. Sie wanderten ungelesen in den elektronischen Papierkorb. Die restliche Post markierte sie als wichtig, interessant oder unwichtig und überspielte sie auf Voss’ Computer. Heute war keine dabei, die sie sichern musste. Nachdem die Arbeit erledigt war, holte sie sich einen Becher Kaffee, schwarz und ohne Zucker. Soweit die tägliche Routine, die sie wie ein Roboter erledigte.

Da keine besonderen Aufgaben anlagen, hatte sie sich für heute vorgenommen, Voss’ Büro aufzuräumen. Keiner, der seine akribische Arbeitsmethode kannte, wäre auf den Gedanken gekommen, dass Ordnung am Arbeitsplatz nicht zu seinen Stärken gehörte. Also nutzte Vera seine Abwesenheit, um nach dem Rechten zu sehen, damit keine wichtigen Dokumente verloren gingen. Vom ersten Tag an hatte sie versucht, ihrem Chef deutlich zu machen, wie wichtig ein geordnetes Ablagesystem für einen reibungslosen Geschäftsbetrieb war. Zwar stimmte er ihr jedes Mal zu, doch zwischen Wille und Tat lagen Welten. Um ihm die Arbeit zu erleichtern, hatte sie einen speziell auf die Bedürfnisse der Agentur zugeschnittenen Aktenplan entwickelt. Den fand Voss zwar großartig, aber es hinderte ihn nicht daran, einen Abschlussbericht unter Geschäftskosten abzuheften, nicht absichtlich, sondern weil er in Gedanken mit dem laufenden Fall beschäftigt war. Nach etlichen Fehlversuchen hatte Vera schließlich ihre Bemühungen aufgegeben und nutzte stattdessen seine Abwesenheiten, um die Akten zu durchforsten und nach dem von ihr entwickelten System zu ordnen. Auch heute fand sie wieder etliche Papiere, die falsch abgeheftet waren.

Während der Mittagspause verließ sie die Agentur, um für ihre Familie das Abendessen einzukaufen. Der Laden war ein kleiner Supermarkt, der eher wie ein Tante-Emma-Laden wirkte. Rechts neben der Eingangstür stand ein Metallständer, in dem sich die gängigsten Tageszeitungen und Illustrierten befanden. Eine Überschrift im Hamburger Tageblatt erregte ihre Aufmerksamkeit. Spektakulärer Kunstraub in der City lautete der Titel. Neugierig las sie weiter.

Vergangene Nacht wurde in der renommierten Gemäldegalerie Gläser der erst vor wenigen Tagen mit viel Pomp und Prominenz vorgestellte Cézanne trotz umfangreicher Sicherheitsmaßnahmen gestohlen. Die Täter machten sich offensichtlich die Abwesenheit der Besitzer zunutze und drangen über Fenster in die Galerie ein. Der Wachmann wurde mit einem Betäubungspfeil außer Gefecht gesetzt. Wie die Polizei annimmt, kannten sich die Räuber im Gebäude und mit der elektronischen Sicherung des Glaskastens, in dem das Bild ausgestellt war, gut aus. Sie unterbrachen die Stromzufuhr, ohne etwas zu beschädigen. Der Raub ist für Wilfried Gläser, wie er selbst sagte, ein unersetzlicher Verlust, da es viel Mühe und Kosten verursacht hat, das verschollen gegangene Cézanne-Bild aufzuspüren.

Gläsers Worte dürften sich wohl nur auf sein Image als Galerist beziehen. Finanziell dürfte er kaum einen Schaden erlitten haben. Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass das Gemälde mit einer Millionen Euro versichert war. Wie hoch der tatsächliche Wert des Werks ist, war bei Redaktionsschluss noch nicht bekannt. Trotzdem ist der Verlust für Gläser ärgerlich, da, wie wir erfahren haben, zwei Sammler um das Bild pokerten. Die letzte Zahl, die genannt wurde, lag bei 1,5 Millionen Euro. Pech, Herr Gläser, kann man dazu nur sagen. Hätten Sie beim letzten Angebot zugeschlagen, hätten Sie jetzt weniger Ärger und wären um ein paar Hunderttausender reicher. K. H.

K. H. Das Kürzel war ihr bekannt. Es stand für Knut Hansen, einen kleinen, korpulenten Reporter der Zeitung und ein Freund ihres Chefs. Freund war vielleicht etwas stark ausgedrückt. »Interessengemeinschaft« charakterisierte das Verhältnis wohl präziser, denn Voss benutzte Hansen als Informationsquelle und spannte ihn auch gelegentlich für Recherchen ein. Dafür lieferte er dem Reporter exklusiv pikante Storys von seinen Ermittlungen.

Vera spürte, dass sie beobachtet wurde. Sie drehte sich um und sah, dass die Kassiererin sie mit gerunzelter Stirn und argwöhnischem Blick musterte. Sie lächelte die Frau an und legte die Zeitung in den Einkaufskorb.

Zurück im Büro, las sie den Artikel noch einmal durch. Sie wusste, dass ihr Chef daran interessiert sein würde, griff zum Telefon und wählte seine Handynummer. Voss meldete sich nicht. Sie ließ das Telefon so lange klingeln, bis es sich von selbst abschaltete. Eigenartig, dachte sie. Es kam nur selten vor, dass er sein Handy ausschaltete. Da er an keinem Fall arbeitete, konnte sie sich keinen Grund vorstellen, warum es ausgeschaltet war.

Sie versuchte es am Nachmittag noch dreimal, aber Voss ging nicht an den Apparat, obwohl sie es immer lange klingeln ließ. Als sie gegen sechs Uhr abends nach Hause fuhr, hatte sie das Telefon der Agentur so eingestellt, dass alle Anrufe auf ihr Handy weitergeleitet wurden. Sie wollte auf keinen Fall seinen Rückruf verpassen.

Am nächsten Morgen rief sie, noch bevor sie das Frühstück für Mann und Sohn hergerichtet hatte, wieder das Handy an. Die Verbindung war tot. Nun machte sie sich ernsthaft Sorgen um ihn. Dass er nicht zurückrief, konnte sie sich nicht erklären. Er musste sich doch denken können, dass etwas Wichtiges vorgefallen war, weil sie ihn sonst nicht stören würde. Dass er das Handy abschalten oder vergessen würde, es aufzuladen, war undenkbar. So etwas war noch nie vorgekommen.

Während sie ihrer Familie beim Frühstück zusah, überlegte sie, was sie tun könnte. Ihre Männer merkten nicht, dass sie bei Tisch nur halb bei der Sache war. Sie waren damit beschäftigt, das Fußballspiel vom Vorabend zu diskutieren. Das Lokalderby zwischen dem Hamburger SV und FC St. Pauli führte immer zu erregten Diskussionen, denn ihr Mann war HSV-Fan, während der 17-jährige Sohn Anhänger von St. Pauli war. Dass sich Vera Sorgen machte, nahm keiner von ihnen wahr.

Sobald die Männer aus dem Haus waren, griff sie zum Telefon und rief Hermann an.

Eine verschlafene Stimme meldete sich mit »Jo.«

»Hermann, hab ich dich geweckt?«

»Jo.«

»Tut mir leid, aber ich brauche deine Hilfe.« Sie hörte, wie er geräuschvoll gähnte.

»Wat is denn los? Du klingst bannig aufgeregt.«

»Ich bekomme keine Verbindung zum Chef. Gestern ging er nicht an sein Handy, und heute ist das Handy tot. So etwas habe ich bei ihm noch nie erlebt. Ich habe ein ungutes Gefühl, dass ihm etwas passiert sein könnte.«

»Nu mach di man nicht verrückt. Dem Käpt’n, dem passiert schoon nix.«

»Du hast leicht reden. Du weißt doch, wie er ist. Der lässt doch kein Abenteuer aus und vergisst dabei alle Risiken. Kannst du nicht nach Fehmarn fahren und sehen, ob alles in Ordnung ist?«

»Und mir dann anhören, dat he keen Kinnermädchen bruckt.«

»Bitte, Hermann«, sagte sie mit einem flehenden Ton in der Stimme. »Ich würde ja selbst fahren, aber ich kann hier nicht weg.«

»Jo, jo, ick weet. Nun beruhige dich man weeder. Ick fahr ja schon. Will he sech nicht dat Hus ankieken, dat he geerbt hat?«

»Ja, deshalb ist er seit gestern auf Fehmarn.«

»Un wo schall ick hinfahrn?«

»Augenblick. Ich geb dir gleich die Adresse.« Vera holte ihr Handy aus der Handtasche und gab Hermann die Anschrift durch.

»Hast du sie notiert?«

»Jo.«

»Danke, Hermann. Du hast was gut bei mir.«

»Da nich für. Ick ruf dich an, sobald ich dor bin.«

Vera legte erleichtert auf. Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Er würde alles tun, um Voss zu finden.

Hermann war eine Type für sich. Ursprünglich hatte ihn Voss engagiert, um Nero auszuführen, wann immer er selbst keine Zeit dazu hatte. Bei Neros kraftstrotzendem Körper und seinem mächtigen, furchterregenden Kopf konnte er für diese Aufgabe weder eine Frau noch einen Schüler engagieren. Nero brauchte einen gestandenen Mann, der zupacken konnte. Als Voss Hermanns schwielige Pranken sah, hatte er ihn sofort eingestellt.

Nachdem Hermann einige Wochen lang Nero ausgeführt hatte, fragte er den Käpt’n, ob er nicht noch andere Aufgaben für ihn hätte. Als unverheirateter Rentner langweilte er sich zu Hause in seiner kleinen Zweizimmerwohnung. »Ick kann ja nicht den ganzen Tag fernsehen, da wirst ja rammdösig bi«, hatte er gesagt.

Voss hatte nicht lange überlegt und ihn mit kleinen Aufgaben betraut. Hermann stellte sich dabei so geschickt an, dass Voss ihm immer mehr Routineaufgaben anvertraute. Es gab aber noch einen anderen Grund, warum er zu einer Stütze der Agentur wurde. Er kannte den Hamburger Hafen und St. Pauli wie seine Westentasche, denn er hatte sein ganzes Berufsleben im Hafen verbracht. Die längste Zeit hatte er als Schauermann Schiffe ent- und beladen. Als der automatisierte Containerbetrieb immer mehr zunahm, sattelte er auf Barkassenführer um. Für Voss waren Hermanns Kenntnisse und Beziehungen Gold wert. Hinzu kam, dass er zwei gute Kumpel hatte, die Tag und Nacht bereit waren, ihn bei seinen Aufträgen zu unterstützen, und sich nicht scheuten, auch mal kräftig mit den Fäusten zuzulangen.

Vera räumte schnell die Teller und Tassen in den Geschirrspüler und fuhr dann mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu Voss’ Jugendstilvilla am Mittelweg. Wie immer kam sie kurz vor neun Uhr dort an und begann den Büroalltag mit den Routinearbeiten.

Als sie beim morgendlichen Becher Kaffee noch überlegte, welche Arbeiten sie erledigen wollte, klingelte das Telefon.

Sie sah auf das Display. Die Nummer des Anrufers kannte sie nicht, deshalb meldete sie sich mit: »Jeremias Voss, Agentur für vertrauliche Ermittlungen, Vera Bornstedt am Apparat. Wie können wir Ihnen behilflich sein?«

»Guten Morgen, Frau Bornstedt. Mein Name ist Björn Becker. Ich bin der persönliche Assistent von Herrn Dr. Hartwig, Direktor für Schadensfälle bei der Hamburg-Berliner-Versicherungs-AG. Herr Dr. Hartwig möchte Herrn Voss sprechen. Er hat mich beauftragt, einen Gesprächstermin zu vereinbaren. Möglichst bald, da es sich um eine dringende Angelegenheit handelt.«

Schiet, dachte Vera. Jetzt tritt genau das ein, was ich befürchtet habe. Laut sagte Sie: »Herr Voss ist für die nächsten drei Tage nicht im Hause. Er übernimmt eine Erbschaft und ist augenblicklich nicht abkömmlich. Kann der Termin um drei Tage verschoben werden?«

»Ich fürchte, Frau Bornstedt, das ist unmöglich. Herr Dr. Hartwig hat ausdrücklich betont, dass es so schnell wie möglich sein soll. So, wie ich ihn verstanden habe, meinte er damit noch heute.«

»Ich hab Sie schon verstanden. Und werde sofort versuchen, Herrn Voss zu erreichen, und ihn bitten, sich mit Ihnen direkt in Verbindung zu setzen.« Während sie sprach, kam ihr eine Idee, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. »Ich habe nur ein Problem, denn ich weiß nicht, wann ich Herrn Voss wieder erreichen kann. Augenblicklich befindet er sich in einem Funkloch und kann deshalb meine Nachrichten nicht empfangen.«

»Das ist sehr ärgerlich.«

»Wem sagen sie das. Offensichtlich hat Herr Voss noch gar nicht bemerkt, dass sein Handy nicht funktioniert.«

»Können Sie ihn nicht über Festnetz erreichen?«

»Auf diese Idee bin ich auch schon gekommen, aber dort, wo er sich aufhält, gibt es keinen Festnetzanschluss. Aber ich kann Sie beruhigen, ich habe bereits einen Boten losgeschickt, der ihn über die missliche Lage unterrichten soll. Ich denke, der Bote müsste gegen Nachmittag vor Ort sein. Ich kann Ihnen also nur versprechen, dass ich Sie sofort anrufen werde, sobald ich wieder Kontakt mit Herrn Voss habe.«

»Mist«, hörte sie ihn brummen. Laut sagte er: »Ich werde es so an Herrn Dr. Hartwig weitergeben.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie mich sofort anrufen?«

»Aber selbstverständlich«, versicherte Vera.

Hermann war 15 Minuten, nachdem Vera ihn angerufen hatte, losgefahren. Er hatte das Navi auf die Zieladresse eingestellt, schaltete es aber nicht ein, weil er nicht viel von diesem neumodischen Kram hielt. Voss hatte jedoch darauf bestanden, dass er sich so ein Gerät anschaffte, damit sichergestellt war, dass er stets zu der richtigen Adresse fand. Um nach Fehmarn zu gelangen, brauchte er kein Navi. Die Strecke kannte er gut, denn schließlich war das die Route nach Dänemark und weiter nach Schweden. Er war sie schon oft gefahren, da er früher gern an Butterfahrten teilgenommen hatte. Nicht, um zollfrei einzukaufen, sondern um für geringe Gebühr einen Seetörn zu machen und dabei preiswert zu essen. Mit dem Fahrpreis fast zum Nulltarif, einem günstigen Essen und Schwof an Bord lockten die Reedereien ihre Kundschaft an. Verdient wurde am Verkauf von dänischer Butter, Spirituosen, Tabakwaren und Parfüm. Die Waren konnten an Bord zollfrei eingekauft werden. Voraussetzung dafür war, dass die Schiffe einen nichtdeutschen Hafen anfuhren. Das führte zu der kuriosen Situation, dass die Butterdampfer einen dänischen oder polnischen Hafen anliefen, ein Besatzungsmitglied auf den Kai sprang, ein Seil um einen Festmacher schlang, es gleich wieder löste und zurück an Bord stieg. Durch dieses symbolische Vertäuen war dem Gesetz genüge getan. Als die Butterfahrten 1999 endgültig durch die EU verboten wurden, war für Hermann und viele andere eine schöne, preiswerte Unterhaltung verloren gegangen.

Wie jedes Mal, wenn er über die Fehmarnsundbrücke fuhr, genoss er den Blick auf die Insel und die Segeljachten, die den Sund in beide Richtungen passierten. Leider schien heute keine Sonne, und auch der Wind blies nur mäßig aus westlicher Richtung, sodass nur wenige Boote Segel gesetzt hatten. Die meisten benutzten den Motor, um auf die offene Ostsee zu gelangen.

Auf Fehmarn nahm er die erste Abfahrt nach Landkirchen, und von dort folgte er der Strecke, die auch Voss gefahren war. Nach 20 Minuten war er in Mönkshagen. Nach der Nummer 15 musste er nicht suchen, da er von der Straße aus Voss’ Auto sehen konnte. Er parkte dicht an der verwilderten Hecke und stieg aus.

Das Anwesen wirkte verlassen, was ihn verwunderte, denn dort, wo sich Nero aufhielt, herrschte immer Leben, insbesondere an einem Ort wie diesem, wo es einen Haufen fremder Gerüche zu erkunden gab. Hermann steckte zwei Finger in den Mund und pfiff zweimal schrill. Normalerweise reagierte Nero auf dieses Zeichen mit Bellen und kam angerannt. Jetzt blieb alles still. Dat mookt keen Sinn, dachte Hermann, ging zur Haustür und klopfte. Nichts, kein Laut. Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür, doch es blieb still. Er ging ums Haus herum und schaute in jedes Fenster – kein Käpt’n und kein Nero. Auf der Rückseite des Gebäudes sah er auf einem Stein einen dunklen Fleck. Er bückte sich und betrachtete ihn genauer. Blut. Der Fleck war eingetrocknet. Er drückte mit dem Zeigefinger darauf. Die Oberfläche gab ein wenig nach – ein Zeichen, dass er noch nicht alt sein konnte. Er blickte sich um, ob er noch mehr Blut fand.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Hermann fuhr herum. Im ersten Moment war er erschrocken. Die Frauenstimme hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Als er jedoch die schlanke, etwa einen Meter siebzig große Frau vor sich sah, hatte er sich sofort wieder gefangen und lächelte sie freundlich an.

»Dat hoffe ick, min Deern.« Er bemühte sich um Hochdeutsch, da sie mit einem osteuropäischen Akzent gesprochen hatte. Nicht stark, aber doch merklich. Und alle Frauen, die deutlich jünger waren als er, waren für ihn Deerns. »Ick such min Freund. Sein Auto steht vorn. Hepp Se ihn vielleicht gesehen?«

»Ist er mittelgroß, schlank, kurze blonde Haare?«

»Genau, dat ist he. Wissen Sie, wo er ist?«

»Ich nehme an, im Krankenhaus.«

»Wat?«

»Im Krankenhaus in Burg. Ich habe ihn gestern Nacht gefunden. Genau dort, wo Sie jetzt stehen. Er lag hier mit dem Kopf auf dem Stein. Ich habe daraufhin den Notarzt gerufen und denke mir, dass ihn der Rettungswagen in die Insel-Klinik nach Burg gebracht hat. Soweit ich weiß, ist dort die einzige chirurgische Unfallklinik auf der Insel.«

Hermann kratzte sich am Kopf. »Wi kunnt denn dat passieren?« Die Frage war nicht an die Frau gerichtet. Er hatte nur laut gedacht.

»Wenn Sie fragen, wie es passieren konnte, dann kann ich Ihnen das nicht beantworten«, ging die Frau trotzdem auf die Frage ein. »Ich habe ihn nur hier bewusstlos liegen gesehen. Vielleicht ist er durch die Tür am Heuboden gestürzt. Die stand offen.«

»Welche?«

»Die da oben.«

Die Frau deutete auf die Tür mit dem Flaschenzug. Hermann folgte ihrem ausgestreckten Arm mit dem Blick. Dann sah er auf den Boden und wieder nach oben.

»Könnt schon sein. Nur das sieht min Käpt’n gar nicht ähnlich. Der fällt doch nie nech durch ne opene Tür – nee, nicht min Käpt’n.« Hermann hielt der Frau die Hand hin. »Ich mut jetzt in das Krankenhuus. Vielen Dank ook. Hepp Se vielleicht die Adresse?«

»Zu Hause. Ich kann Sie Ihnen raussuchen. Ich wohne gleich gegenüber.«

»Dat wär nett.«

»Kommen Sie.«

Die Frau führte ihn an der Scheune vorbei zum Ausgang. Sie überquerten die Straße und gingen durch eine schmiedeeiserne Pforte aufs Nachbargrundstück. Der kleine Vorgarten machte einen gepflegten Eindruck. Das Haus war ganz in Weiß, die Fensterrahmen und die Eingangstür in Tannengrün gestrichen.

Die Frau schloss die Eingangstür auf und bat Hermann einzutreten. Der blickte in eine geräumige Diele, auf deren Fliesen ein heller Teppich lag.

»Nee, loot Se man. Ich blev lieber hier stehn.«

Die Frau sah ihn verständnislos an, worauf er erklärte: »De Teppich un mi Schuhe, de pass nech zusammen.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis die Frau begriffen hatte, was er damit sagen wollte. Dann sah sie auf seine Füße und musste lachen, denn er trug Arbeitsstiefel, wie er sie von seiner Arbeit als Schauermann und Barkassenführer gewohnt war.

»Da haben Sie recht, aber Sie können Ihre Stiefel doch ausziehen.«

»Nee, loot Se man. Ich hepp en Loch in den Socken«, sagte er mit so todernster Miene, dass die Frau erneut lachte.

»Na, dann warten Sie hier. Ich bin gleich zurück.«

Es dauerte nur wenige Minuten, dann kam sie mit einem Zettel zurück.

»Ich habe Ihnen hier die Adresse und Telefonnummer aufgeschrieben. Am besten, Sie rufen vorher im Krankenhaus an, ob Ihr Freund auch tatsächlich dort hingebracht wurde.«

»Gute Idee, danke for den Tipp.«

Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die auf dem Zettel stand. Als das Krankenhaus sich meldete, fragte er, ob gestern Nacht ein Jeremias Voss eingeliefert worden sei. Es dauerte eine Weile, bis man ihm sagte, dass er zwar eingeliefert worden sei, aber ins Universitätskrankenhaus in Lübeck verlegt worden war. Hermann bedankte sich. Danach wandte er sich an die Frau und wollte sich für die Unterstützung bedanken. Doch sie winkte ab und fragte: »Wie heißt Ihr Freund?«

»Jeremias Voss«, sagte er verwundert.

»Aus Hamburg?«

»Jo, kennen Se ihn?«

Die Frau lächelte versonnen, beantwortete die Frage aber nicht. Stattdessen wünschte sie ihm, dass er seinen Freund wohlauf vorfinden würde.

Hermann bedankte und verabschiedete sich.

Er war erst ein paar Schritte gegangen, als ihm einfiel, dass er sich gar nicht nach Nero erkundigt hatte. Wie ihm das hatte passieren können, wusste er selbst nicht. Er drehte sich zum Haus um.

»Een Augenblick, ich hepp noch was vergeeten.«

Die Frau öffnete die Tür, die sie schon fast geschlossen hatte, und sah ihn fragend an. 

»Herr Voss hät een Hund bei sich. Weet Se, wo ick den finden kann? De is ja sicher nech mit ins Krankenhuus gekommen.«

»Richtig, dass ich daran nicht gedacht habe. Das ist so ein Riesenvieh mit einem Kopf zum Fürchten.«

»Jo, dat is he.«

»Der ist beim Tierarzt in Petersdorf. Er ist verletzt – an der Schulter, glaube ich. Hat ziemlich geblutet. Aber der hat vielleicht einen Aufstand gemacht. Er ließ niemanden an den Verletzten heran. Sobald sich jemand dem Mann näherte, fletschte er die Zähne und knurrte. Der hat vielleicht Reißzähne. Wenn er sich hätte bewegen können, dann wären die Sanitäter nicht aus dem Rettungswagen gekommen. So konnte der Notarzt ihn mit einer Betäubungsspritze ruhigstellen. Dr. Lewankowski hat ihn dann abgeholt.«

»Jo, dat is mien Nero«, sagte Hermann stolz. »Wo find ick den Doktor?«

»In Petersdorf. Können Sie nicht verfehlen. Fahren Sie immer die Hauptstraße entlang. Seine Praxis liegt direkt an der Straße, auf der linken Seite von hier aus gesehen.«

Hermann bedankte sich nochmals und ging zu seinem Auto.

Bevor er abfuhr, rief er Vera an und teilte ihr mit, was er herausgefunden hatte.


Kapitel 5

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Eine Faust schlug krachend auf die Tischplatte. »Habe ich es hier nur mit Vollidioten zu tun, mit Stümpern, mit Versagern, die nicht die einfachsten Dinge auf die Reihe kriegen? Warum müssen uns die Probleme hinterher immer um die Ohren fliegen?«

Der Mann, der die Worte herausschrie, saß hinter einem aus Brettern zusammengezimmerten Tisch. Vor ihm lag eine Makarow-Pistole. Er war so aufgebracht, dass ihm Speichel aus den Mundwinkeln lief.

Der Mann, dem die Wut galt, stand vor dem Tisch. Schweiß lief ihm wie Tränen übers Gesicht, und auf seinem Jackett bildeten sich Schweißflecken unter den Achseln. In seinen Augen stand Todesangst.

Der Raum, in dem sie sich befanden, war kahl bis auf den Tisch und einen Hocker. Der Mann hatte es nicht gewagt, sich auf den Hocker zu setzen. Seine angstgeweiteten Augen starrten auf die abgenutzt aussehende Pistole.

An der einzigen Tür, die in den Raum führte, der einstmals das Büro eines Lagerhauses gewesen sein mochte, stand ein bulliger, mittelgroßer Mann mit einer Narbe, die von der Stirn über die Wange bis zum Kieferknochen reichte. Es sah aus, als hätte jemand versucht, seinen Kopf mit einem Säbel zu spalten.

»Du hast uns versichert, den Toten so beseitigt zu haben, dass er nie wieder auftauchen würde. Und was ist? Jetzt taucht er plötzlich als Gerippe auf. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Jeder Reporter wird in der Sache herumschnüffeln. Wenn die irgendetwas herausfinden, dann können sie dich aus der Elbe fischen. Dann siehst du genauso aus wie der Mann in der Wand. Aale und Krabben werden dich bis auf die Knochen abnagen.«

»Sie … sie könn-nen nichts herausfinden«, wagte der Mann einzuwenden. »Ich habe ihm Kopf und Hände abgeschlagen. Niemand kann ihn identifizieren.«

»Und was hast du damit gemacht?«

Als der Mann hinter dem Tisch die Antwort hörte, sprang er auf. Mit wenigen Schritten war er um den Tisch herum und schlug dem vor Angst Schlotternden die flache Hand so hart ins Gesicht, dass er mehrere Schritte weit zur Seite flog und auf dem Zementboden landete.

Der Schläger fluchte auf Russisch. Ein Fußtritt traf den am Boden Liegenden. Er krümmte sich vor Schmerz.

»Du verdammter Idiot! Warum hast du den Kopf nicht gleich auf die Straße gelegt? Scheiße! Wenn wir dich nicht brauchen würden, wärst du bereits tot.« Der Mann setzte sich wieder hinter den Tisch und starrte schweigend auf die Makarow. »Und jetzt haben wir auch noch den Voss am Hals. Den hätten wir längst los sein können, wenn du nicht auch dabei versagt hättest.«

»Der … der ist bestimmt to-ot«, stammelte der Mann am Boden.

»Hast du dich davon überzeugt?«

»Konnte ich nicht.« Er rappelte sich in eine Sitzposition hoch. »Diese Bestie von Hund war hinter mir her. Wenn ich nicht selbst aus der Bodenluke gesprungen wäre, hätte sie mich erwischt. Und dann ist das Biest hinterher gesprungen und hat sich neben Voss gelegt, sodass ich nicht an ihn herankam. Dabei bellte er so laut, dass er die ganze Nachbarschaft geweckt haben muss. Daraufhin bin ich weggerannt, damit mich niemand sieht.«

»Und die Bilder?«

»Als die Rettungsfahrzeuge weg waren, bin ich wieder hin und habe sie geholt.«

»Wo sind sie jetzt?«

»In München.«

»Da hast du wenigstens einmal etwas Vernünftiges getan.« Der Mann hinter dem Tisch nickte dem Bullen an der Tür zu. »Schaff mir diesen Scheißkerl raus und sorg dafür, dass er sich säubert, bevor er auf die Straße geht. Ich will nicht, dass er auffällt.« Und an den Mann am Boden gewandt fügte er hinzu: »Noch ein Versagen, und du bist Fischfutter.«

Er machte mit der Hand eine Bewegung, die so viel bedeutete wie: Raus mit ihm.

Der Bulle packte das Häufchen Unglück brutal am Arm und schleifte ihn aus dem Raum.

Einige Minuten später öffnete sich die Tür wieder. Eine Frau, gefolgt von zwei Leibwächterinnen, betrat den Raum. Sie war schlank, gut gebaut und hatte die Haare nach der neuesten Mode gefärbt. Ihr Gesicht war von einem dunklen Schleier bedeckt. Sie trug ein graues Kostüm, auf dessen Revers eine Brosche in Form des orthodoxen Kreuzes befestigt war. Im Zentrum der sich kreuzenden Balken befand sich je ein großer Diamant.

Als sie den Raum betrat, erhob sich der Mann hinter dem Tisch.

»Konnten Sie alles mithören und sehen?«, fragte er in respektvollem Ton.

»Konnte ich. Das Loch in der Wand ist sehr hilfreich.«

»Habe ich übertrieben?«

»Sagen wir mal, Sie waren grenzwertig, Michail. Aber Sie haben ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt, und das war das Wichtigste. Was mir ganz und gar nicht gefällt, ist, dass wir nicht wissen, ob Voss tot ist oder nicht. Das müssen Sie unbedingt herausfinden. Lebt er, muss er ausgeschaltet werden. Wir können es uns nicht erlauben, diesen Meisterschnüffler auf unseren Fersen zu haben.«

»Soll ich das übernehmen?«

»Ja, veranlassen Sie es. Es muss aber wie ein Unfall aussehen. Nicht, dass wir den Polizeiapparat aufschrecken. Dieser Voss wird von der Polizei geachtet, weil er mal einer von ihnen war. Sein bester Freund leitet zudem die Abteilung für Tötungsdelikte bei der Hamburger Landespolizei.«

»Verlassen Sie sich ganz auf mich.«

»In Ordnung. Schauen Sie nach, ob draußen niemand ist. Ich möchte nicht gesehen werden. Das gilt auch für Ihren Bodyguard.«

Michail erhob sich sofort und verließ den Raum. Nach einer Minute kam er zurück.

»Alles klar. Niemand draußen.«

Die Frau setzte trotzdem einen Hut mit breiter Krempe auf, den sie zusätzlich zum Schleier tief ins Gesicht zog, und ging.

Michail hatte nicht weit zu fahren. Die Michail Prokow Im- und Export GmbH lag nur drei Kilometer entfernt am Hafen. Auf dem Weg ins Büro beauftragte er seine Sekretärin, Vladimir zu ihm zu schicken.

Und Vladimir, den bulligen Leibwächter, beauftragte er, Voss zu liquidieren.

Eine dunkle Wand umgab ihn. Er versuchte, sie zu durchdringen, doch er fiel immer wieder in ein schwarzes Loch zurück. Eindrücke und Bilder durchbrachen für Bruchteile von Sekunden die Wand. Er glaubte, Nero zu sehen, wollte ihn rufen, doch kein Laut verließ seinen Mund. Er vermeinte, das Knattern von Rotorblättern zu hören. Bevor er sich darauf konzentrieren konnte, waren sie wieder verschwunden. Plötzlich tauchten weiß gekleidete Wesen auf, um sich sofort wieder aufzulösen. Er glaubte, in einer Röhre zu verschwinden, bekam Angst, wollte schreien – dann wieder Dunkelheit.

»Ich glaube, er kommt zu sich«, hörte er eine weibliche Stimme. Er wollte antworten, bekam aber keinen Ton heraus. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, schaffte es jedoch nicht. Er versuchte es erneut, einmal, zweimal, dreimal, dann hoben sich die Augenlider ein wenig. Licht fiel ihm in die Augen, der Kopf fing an zu schmerzen. Er schloss die Augen sofort wieder. Der Schmerz blieb.

»Herr Voss, sind Sie wach?«, fragte die gleiche Stimme.

Stück für Stück kam die Erinnerung zurück. Wie ein Puzzle setzte sie sich zusammen. Er versuchte erneut, die Augenlider zu heben. Diesmal ging es leichter. Das Licht störte ihn nicht mehr. Im Gegenteil, es war, als würde ein freudiger Impuls durch seinen Körper fließen. Sein Blick wurde klarer. Aus der hellen Nebelwand begannen sich Konturen abzuzeichnen. Zwei Gestalten standen an seinem Bett.

»Herr Voss, sind Sie wach?«, fragte die Frau, und er sah, wie sie ihre Lippen bewegte. Blöde Frage, wollte er sagen, natürlich bin ich wach. Er fühlte, wie sich seine Lippen bewegten, aber Worte hörte er nicht. Wieder musste er seine ganze Kraft zusammennehmen, um ein »Ja« zu krächzen. Seine Zunge fühlte sich an, als wäre sie aufgequollen und würde den ganzen Mund ausfüllen.

Die Augenlider fielen wieder zu. Er wollte in das Dunkel zurücksacken, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er wach bleiben musste. Er zwang sich, die Augen erneut zu öffnen.

»Wasser«, flüsterte er.

Jemand flößte ihm eine Flüssigkeit ein. Sie tat ihm gut. Das taube Gefühl auf der Zunge ließ nach, nur die Kopfschmerzen blieben.

Der Mann im weißen Kittel hatte sich über ihn gebeugt und leuchtete mit einer Lampe in seine Augen. Obwohl es schmerzte, folgte er unwillkürlich dem Lichtstrahl.

»Herr Voss, verstehen Sie mich?«, fragte der Mann.

»Ja«, krächzte er.

»Ich bin Dr. Hildebrandt, Oberarzt auf der Intensivstation des Universitätskrankenhauses in Lübeck. Sie hatten einen Unfall und wurden hier eingeliefert. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es besteht keine Lebensgefahr und auch nicht die Wahrscheinlichkeit, dass bleibende Schäden auftreten werden. Haben Sie irgendwo Schmerzen?«

»Mein Kopf scheint zu zerplatzen«, stöhnte Voss.

»Ich gebe Ihnen jetzt eine Spritze gegen die Schmerzen. Danach werden Sie einige Stunden schlafen. Anschließend sehen wir weiter. Kämpfen Sie nicht gegen das Schlafbedürfnis an. Lassen Sie sich fallen. Sie werden in etwa fünf Stunden wieder aufwachen.«

Voss verspürte einen leichten Pieks am Arm. Kurz darauf umfing ihn eine wohlige Ruhe. 

Stunden später wachte er wieder auf. Bis auf die Kopfschmerzen fühlte er sich besser. Er sah sich um. Die Kabel und Schläuche waren von seinem Körper entfernt worden, und er lag in einem anderen Zimmer. Wahrscheinlich hat man mich, während ich schlief, von der Intensivstation in die Innere verlegt, dachte er. Er wollte aufstehen, um auf die Toilette zu gehen, doch er hatte sich noch nicht einmal aufgesetzt, als ihm so schwindelig wurde, dass er sich ins Kissen zurücksinken ließ.

Er versuchte sich zu erinnern, was vorgefallen war, doch es war, als würde er in eine Nebelwand hineinstarren. Nach einigen Minuten gab er es auf. Das Konzentrieren bereitete ihm Schmerzen. Er versuchte, sich zu entspannen, und fiel dabei in eine Art Halbschlaf. Er schreckte auf, als eine Hand ihn an der Schulter berührte.

»Guten Abend, Herr Voss, ich bin Dr. Domröse. Sie befinden sich jetzt auf der Inneren. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Welche wollen Sie zuerst hören?«

»Die gute«, krächzte er.

»Sie haben keine inneren Verletzungen, nichts ist gebrochen, Sie werden wieder voll hergestellt.«

»Und die schlechte?«

»Sie haben eine Gehirnerschütterung und werden für die nächsten Tage im Bett bleiben müssen. Außerdem haben Sie an den Armen und am Körper unzählige Prellungen. Sie werden in Kürze wie eine Malerpalette aussehen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Können Sie sich daran erinnern, wie es zu dem Unfall kam?«

»Nein, kein bisschen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich mich in einem Haus auf Fehmarn befand. Danach gibt es nur ein schwarzes Loch.«

»Keine Sorge, das ist normal. Die Erinnerung wird in wenigen Tagen zurückkommen. Wenn ich den Bericht des Notarztes richtig verstanden habe, nimmt er an, dass Sie vom Heuboden Ihres Hauses gestürzt sind. Ihr Kopf schlug dabei auf einem Stein auf. Die Kopfhaut ist durch den Aufprall gerissen und musste mit 15 Stichen genäht werden. Daher auch der Kopfverband. Sie müssen einen besonders guten Schutzengel haben. Dass Sie den Sturz weitgehend unbeschadet überstanden haben, grenzt an ein Wunder. Selbst den Aufschlag hat Ihr Schädel bis auf den Riss heil überstanden. Es sieht fast so aus, als hätte jemand Ihren Sturz abgebremst.«

Voss verzog den Mund zu einem Grinsen, stellte es jedoch sofort wieder ein, weil es einen stechenden Schmerz im Kopf auslöste. Doch plötzlich sah er, wie er sich im Sturz gedreht hatte.

»Es war weniger mein Schutzengel, sondern mein Falltraining.«

»Falltraining, wie darf ich das verstehen?«

»Ich trainiere wöchentlich Jiu Jitsu und Karate und habe dabei so viele Fallübungen aus den verschiedensten Positionen geübt, dass ich die richtige Haltung beim Fallen ganz automatisch einnehme und weiß, wie ich den Aufprall abfedern muss.«

»Das befriedigt meine Neugier, denn Ihr Zustand kam mir wie ein Wunder vor. Ich lasse Sie jetzt allein. Die Nachtschwester wird Ihnen gleich etwas zu essen und einige Medikamente bringen. Bitte spielen Sie nicht den Tapferen, sondern nehmen Sie die Tabletten ein. Sie unterstützen Ihr Wohlbefinden und beschleunigen vor allem den Heilungsprozess.«

Die Nacht und fast den ganzen nächsten Tag verschlief er. In den Wachphasen merkte er, wie die Erinnerung Stück für Stück zurückkam.

Um 19 Uhr – die Krankenschwester hatte gerade das Abendbrotgeschirr abgeräumt – klopfte es an der Tür, und bevor er etwas sagen konnte, wurde sie geöffnet und Vera betrat das Krankenzimmer. In der Hand hielt sie einen riesigen Blumenstrauß.

Voss’ Augen leuchteten erfreut auf. Er versuchte, sich im Bett aufzurichten, und war erstaunt, dass es schon besser ging als gestern.

Vera musterte ihn mit sorgenvollem Blick. »Chef, was machen Sie denn für Sachen? Können Sie nicht einmal wegfahren, ohne dass etwas Schlimmes passiert?« Sie legte die Blumen aufs Bett. »Mit den besten Wünschen zur baldigen Genesung von Hermann, Hinnerk und Kuddel und von mir.«

»Das ist lieb. Sagen Sie der Rentnergang herzlichen Dank. Ihnen gilt mein Dank ganz besonders, auch wenn Sie ruhig zwei Flaschen Bier hätten darin verstecken können.«

»Ich werde mich hüten, Ihren Hang zum Alkohol noch zu unterstützen.«

»Jetzt weiß ich, was ich die ganze Zeit vermisst habe. Es sind Ihre liebevollen, mitfühlenden Worte.«

»An Sie ist jedes Mitgefühl verschwendet, Chef. Wenn ich mir jedes Mal Sorgen machen würde, wenn Sie mal wieder versuchen, sich umzubringen, dann hätte ich jetzt schon graue Haare.«

Voss lächelte, was jedoch mehr ein Verziehen der Mundwinkel war, denn alles andere bereitete ihm Schmerzen. Er wusste, dass Schroffheit Veras Art war, mit Sorgen umzugehen. Auch wenn sie es nicht zeigte, sie musste Ängste um ihn ausgestanden haben. Er war gerührt, aber das zeigte er genau so wenig wie Vera ihre Sorgen.

»Wie geht es Nero? Seit ich aus der Bodenluke gestürzt bin, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Wo ist er? Hat sich jemand um ihn gekümmert?«

»Nero ist in guten Händen. Hermann hat ihn zu Ihnen nach Hause gebracht und ist bei Ihnen eingezogen, bis Sie wieder auf dem Damm sind. Ich soll Sie fragen, ob Ihnen das recht ist.«

»Sicher, aber wäre es für Hermann nicht einfacher gewesen, ihn mit zu sich zu nehmen?«

»Schon, aber wir dachten, dass Nero seine Verletzungen besser in seiner gewohnten Umgebung auskuriert. Und so können wir uns auch abwechselnd um ihn kümmern.«

Voss richtete sich erschrocken auf, sackte aber gleich wieder in sich zusammen, als ihm ein stechender Schmerz durchs Gehirn fuhr. 

»Nero ... verletzt ... wieso?«

Vera erzählte ihm, was sie von Hermann gehört hatte.

Voss hörte schweigend zu. Verstohlen wischte er sich über die Augen. Vera tat, als würde sie es nicht bemerken.

»Sie brauchen sich um Nero keine Sorgen zu machen. Offenbar ist er auch durch die Bodenluke gesprungen, ihnen hinterher. Der Tierarzt auf Fehmarn hat ihn gut versorgt. Alles, was er jetzt braucht, ist Ruhe, damit seine Wunde heilt, die Blutergüsse zurückgehen und die Prellungen abklingen. Und da Sie ebenfalls Ruhe brauchen, werde ich mich jetzt von Ihnen verabschieden. Ich hätte noch eine Bitte. Werden Sie sie mir erfüllen?«

»Das klingt hinterhältig. Ich sage wohl am besten jein.«

»Chef, nun stellen Sie sich nicht so an. Es ist nichts, was Ihnen Schaden bereitet. Im Gegenteil, es wird Ihnen guttun. Also, stimmen Sie zu?«

»Aber nur, weil ich schwach und müde bin. Um was geht es?«

»Tun Sie einmal das, was man Ihnen sagt, und versuchen Sie nicht, Ihren Kopf durchzusetzen. Die Ärzte wissen am besten, wie Sie wieder gesund werden. Ich werde jetzt versuchen, eine Vase zu finden.«

Als sie zurückkam, hatte Voss die Augen nur noch halb auf.

»Sind Sie noch aufnahmefähig, Chef?«

»Natürlich, was denken Sie denn?«

»Genau das Gegenteil. Aber ich hätte fast vergessen, Ihnen zu sagen, dass Dr. Hartwig mit Ihnen sprechen will. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Sagen Sie ihm, ich melde mich. Ich habe auch noch etwas. Sagen Sie bitte Hermann, dass er zum Haus nach Fehmarn fahren und nach dem Rechten sehen soll. Auf dem Heuboden befindet sich eine Unmenge von Gemälden. Er soll sie alle mit dem Handy fotografieren und auch alles aufnehmen, was er dort findet. Und nun raus, mir fallen die Augen zu.«

Vera nahm ihre Handtasche und den Mantel. »Wie charmant Sie sich doch immer ausdrücken, Chef. Darin kann Ihnen keiner das Wasser reichen.«

»Raus!« Voss versuchte, mit dem Kopfkissen nach ihr zu werfen, was jedoch schon beim Versuch scheiterte und nur zu einem schmerzhaften Stöhnen führte.

Vera lachte und verschwand.

Am nächsten Morgen ging es ihm schon etwas besser. Zur Toilette gehen konnte er ohne Kopfschmerzen. Als er jedoch nach der Visite versuchte, eine leichte Gymnastik zu machen, reagierte sein Kopf mit stichartigen Schmerzen.

Die Schwester, die zum Wechseln des Kopfverbands kam und ihn bei seinen Übungen überraschte, fragte ihn, ob er verrückt sei. Nicht nur seine Gehirnerschütterung könnte sich dadurch verschlimmern, sondern auch die Naht an der Kopfhaut reißen und erneut zu bluten beginnen. Resolut schickte sie ihn ins Bett zurück.

Bis nach dem Kaffee hielt er es dort aus. Dann stand er auf und wanderte erst im Zimmer umher, dann, sehr zum Missfallen der Schwester, über den Gang. Es ging besser, als er gedacht hatte. Nur als er sich am Ende des Gangs abrupt umdrehte, wurde ihm schwindelig, sodass er sich an die Wand lehnen musste, um nicht hinzufallen.

Nach dem Abendbrot wurde er immer kribbeliger. Er ignorierte die Anweisung der Nachtschwester und ging in den Krankenhauspark. Er brauchte frische Luft. Der Geruch im Krankenhaus machte ihn verrückt. Er erinnerte ihn an seine endlosen Klinikaufenthalte nach dem Hubschrauberabsturz beim GSG-9-Einsatz.

Bei der Visite am nächsten Morgen wurde sein Verhalten vom Professor der Inneren deutlich gerügt und ihm angeraten, den Anweisungen des Personals Folge zu leisten. Voss protestierte, was zu noch intensiveren Ermahnungen führte. Zähneknirschend gab er nach.


Kapitel 6

Michail Prokow hatte nicht viel Vertrauen in Vladimir, was Informationsbeschaffung und Projektplanung anging. Dafür war er umso besser, wenn es um die Ausführung von klar umrissenen Aufträgen ging. Töte Mister X bedeutete so viel wie: Mister X ist tot. Was ihm an Verstand fehlte, glich er durch einen ausgeprägten Überlebensinstinkt aus. Er ahnte förmlich, wenn eine Gefahr drohte oder welche Maßnahmen er ergreifen musste, damit eine Tat nicht zu ihm oder seinem Auftraggeber zurückverfolgt werden konnte.

Prokow beauftragte deshalb seine Sekretärin herauszufinden, wo sich Voss aufhielt. Die brauchte dazu nur wenige Telefonate.

»Herr Voss befindet sich im Universitätskrankenhaus in Lübeck. Er liegt mit einer Gehirnerschütterung in der Klinik I für Innere Medizin im Gebäude A, Zimmer 34«, meldete sie schon eine halbe Stunde später.

»Danke, Frau Zinsky, das war’s schon. Wissen wir schon, wie lange sich die Irena verzögert?«

Die Irena war ein Frachter mit 8.000 Bruttoregistertonnen, der von St. Petersburg auf dem Weg nach Hamburg war. Wegen einer Sperrung des Nord-Ostsee-Kanals verzögerte sich seine Ankunft in Hamburg, was besonders ärgerlich war, da er Ladung an Bord hatte, die, bevor der Zoll an Bord kam, gelöscht werden musste.

»Nein, wir wissen noch nichts. Der Kapitän hat uns vor zwei Stunden gemeldet, dass die Sperrung in sechs Stunden aufgehoben werden soll. Was nicht heißt, dass dies tatsächlich geschieht. Er meldet sich, sobald er Genaueres weiß.«

»Danke, das wär’s.«

Als seine Sekretärin das Büro verlassen hatte, griff er zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch, das die Gespräche verschlüsselte, und informierte seinen Abnehmer über die Verzögerung. Der fluchte und gab ihm die Schuld, nicht sauber genug geplant zu haben. Auch der Abnehmer hatte bereits dafür gesorgt, dass die Waren sofort auf einzelne Unterauftragnehmer verteilt wurden. Das Abweichen vom sorgfältig ausgearbeiteten Plan zog einen Rattenschwanz von Änderungen nach sich. Das Risiko, dass offizielle Stellen etwas entdeckten, war dadurch erheblich gestiegen. Dementsprechend wütend war Prokows Abnehmer. Es kostete ihn eine halbe Stunde, um den aufgebrachten Geschäftspartner zu besänftigen. Dies war besonders wichtig, da in ihrem Metier jedes Versagen mit dem Tod bestraft wurde.

Prokow wählte eine neue Nummer. Vladimir meldete sich sofort. Er gab ihm Voss’ Aufenthalt durch und befahl ihm zuzuschlagen.

Vladimir ging sofort an die Vorbereitung seines Auftrags. Er holte die Makarow aus dem Versteck im Kleiderschrank und nahm zwei Magazine zu je acht Schuss heraus. Dann schob er den Boden des Kleiderschranks wieder über das Versteck. Die Makarow, deren Funktionen er überprüfte, war die gleiche Pistole, die auf dem Holztisch in der verlassenen Lagerhalle gelegen hatte. Er besaß auch die neuere Version der Walther PPK, nach deren Muster die Makarow entwickelt worden war, doch für die Makarow hatte er sich einen Schalldämpfer anpassen lassen. Dass die Waffe wegen ihres kurzen Laufs nicht sehr zielgenau war, störte ihn nicht, denn sein Ziel würde kaum mehr als drei Meter von ihm entfernt sein, und auf die Entfernung traf er mit geschlossenen Augen. Er lud die Pistole mit einem Magazin und steckte sie in ein Schulterhalfter, in dem er auch den Schalldämpfer unterbringen konnte, ohne dass es von außen bemerkt wurde. Das Reservemagazin kam in die Hosentasche.

Er fuhr mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage des Wohnblocks am Steindamm. Von den beiden Autos, die Prokow ihm zur Verfügung gestellt hatte, wählte er den Mercedes 280. Er war zwar auffälliger als der Ford Escort, aber dafür viel bequemer. Und Vladimir liebte Schlitten mit viel PS.

Sein Navigationsgerät führte ihn über die Kennedybrücke, die die Binnenalster von der Außenalster trennte, zum Berliner Tor und von da aus zum Horner Kreisel. Über die A24 gelangte er auf die A1, der er bis zum Autobahnkreuz Lübeck folgte. Dort bog er auf die A20, um bei der Abfahrt Genin in Richtung Lübeck-Innenstadt abzufahren. 20 Minuten später hatte er das Campus-Gelände des Universitätskrankenhauses erreicht. Er suchte einen Parkplatz und wartete, bis die abendlichen Besucher zu den Krankenstationen strömten. Den Schalldämpfer hatte er während der Wartezeit aufgeschraubt. Er mischte sich unter die Besucher, die zur Klinik I gingen. Hier folgte er der Ausschilderung, gelangte zum Gebäude A und suchte auf dem Flurplan Zimmer 34. Es lag im zweiten Stock. Er benutzte die Treppe, ging den Gang entlang, öffnete die Tür und zog dabei die Pistole. Sein Opfer saß im Bett, hatte Kopfhörer auf und sah zum Fernsehbildschirm. Es hatte die aufgehende Tür nicht gehört. 

Vladimir hob die Pistole und drückte zweimal ab. Mit einem Loch in der Stirn und einem Einschuss im linken Auge sackte das Opfer auf das Bett zurück.

Vladimir steckte die Pistole zurück in die Hosentasche, schloss die Tür und ging den Weg, den er gekommen war, in aller Ruhe zurück. Dass er gerade einen Menschen umgebracht hatte, belastete sein Gewissen nicht.

Vera hielt sich das Telefon ans Ohr, ließ es ein paarmal klingeln und legte enttäuscht auf. Voss hatte sich nicht gemeldet. Vielleicht ist er gerade auf der Toilette, dachte sie und versuchte es eine Viertelstunde später noch einmal. Wieder antwortete er nicht. Sie versuchte es auf seinem Handy. Auch hier herrschte Totenstille. Sie rief die Krankenstation an, aber die Leitung war besetzt. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, und schließlich überkam sie Angst. Sollte ihm wieder etwas passiert sein? Sie konnte es sich nicht vorstellen, und doch sagte ihre innere Stimme, dass etwas geschehen sein musste, denn er würde das Handy niemals abschalten. Sie versuchte es noch einmal. Das Ergebnis war das gleiche – keine Antwort von Voss, Besetztzeichen auf der Station.

Kurz darauf kam Hermann mit Nero von einem kurzen Spaziergang zurück. Er sah Veras sorgenvolle Miene und fragte sofort, was passiert sei. Vera erzählte ihm, dass sie Voss nicht erreichen konnte und was sie alles unternommen hatte, um mit ihm zu sprechen.

»Ich fohr nach Lübeck«, sagte Hermann spontan und bediente sich wie immer eines Gemischs von Hoch- und Plattdeutsch. Gegenüber seinen Gefährten, die nur Hamburger Platt sprachen, kam er sich gebildet vor.

»Wenn du ankommst, dann ist die Besuchszeit längst vorbei. Es ist jetzt bereits nach sieben Uhr.«

»Dat mookt nichts. Wenn se mich neech zum Käpt’n lassen, dann schnack ich mit der Stationsschwester. Ick erfahr schon, wat mit dem Käpt’n los ist.«

»Du hast recht, Hermann. Das wird wohl das Beste sein.«

»Sag ick doch.«

»Du rufst mich sofort an, wenn du etwas erfahren hast. Egal wie spät es ist. Ich warte hier und passe auf Nero auf.«

»Mook ick.« Hermann drückte Vera die Leine in die Hand und eilte nach draußen.

Eineinhalb Stunden später war er bei der Universität. Nachdem er einige Zeit mit der Parkplatzsuche verloren hatte, eilte er zum Gebäudekomplex I. Beim Näherkommen sah er die blauen Blinklichter von Polizeifahrzeugen. Ein Pulk von Neugierigen versperrte ihm den Weg. Er drängelte sich durch, kam jedoch nicht weit, denn ein Absperrband riegelte den Eingang ab. Zwei Polizisten in Uniform standen dahinter und sorgten dafür, dass niemand über das Band stieg. Auch die Leute von der Presse und vom Fernsehen wurden nicht hineingelassen.

»Wat is denn hier los?«, fragte er einen Mann in einem blauen Bademantel. 

»Keine Ahnung. Ich bin auch gerade erst gekommen.«

Hermann wandte sich an einen anderen Neugierigen.

»Ich hab gehört, da soll jemand überfallen worden sein«, antwortete der.

»Der Stationsarzt wurde erschossen«, warf ein anderer ein.

»Da ist ein Patient Amok gelaufen«, glaubte jemand zu wissen.

Hermann sah ein, dass er so nichts erfahren würde. Er drängelte sich zu dem hinter dem Absperrband stehenden Polizisten.

»Mien Bruder liegt up der Inneren. Könnt Se mi sagen, wat passiert is? Ick mook mi große Sorgen.«

Der Polizist blickte ihn noch nicht einmal an, sondern sagte nur: »Kein Kommentar.«

Hermann sah ein, dass er hier nichts Konkretes erfahren würde, und drängelte sich durch die Neugierigen zurück. Er überlegte, was er tun könnte. Ihm kam eine Idee. Er rief in seinem Smartphone die Universität Lübeck auf und bekam die Adresse mit Telefonnummer angezeigt. Als er die Nummer wählte, war sie besetzt. Er wartete und versuchte es nach fünf Minuten erneut. Das Gleiche passierte ihm bei der Inneren Medizin. Seine Versuche, bei der Polizei, der Feuerwehr und den Lübecker Nachrichten scheiterten ebenfalls. Danach gab er es auf. 

Wie versprochen, rief er Vera an und berichtete ihr, was er gesehen und unternommen hatte, um eine Auskunft zu erhalten.

Vera, die sehnsüchtig auf seinen Anruf gewartet hatte, war enttäuscht. Den Tränen nahe, wies sie ihn an zurückzukommen.

Sie hielt es nicht mehr aus auf ihrem Stuhl und stand auf. Sie musste sich bewegen. Die Sorge um Voss lähmte ihre Arbeitskraft. Sie schalt sich eine dumme Kuh. In diesem Zustand war sie zu nichts nütze. Sie musste sich zusammenreißen und Möglichkeiten finden herauszubekommen, was mit ihrem Chef geschehen war, wenn denn überhaupt etwas passiert war. Noch einmal versuchte sie, Voss telefonisch im Krankenzimmer zu erreichen. Diesmal hatte sie Glück. Erleichtert atmete sie auf. Das Telefon wurde abgenommen.

»Herr Voss, wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt? Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht. Hätten Sie sich nicht einmal melden können? Und Ihr Handy ist auch nicht eingeschaltet«, sprudelte es aus ihr heraus.

»Wer spricht dort?«

Verdutzt starrte sie auf den Apparat in ihrer Hand.

»Bin ich mit der Universitätsklinik, Abteilung für innere Medizin, Zimmer 34 verbunden?«

»Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihre Anschrift«, sagte eine fremde, männliche Stimme. »Hier spricht die Polizei.«

Vera fiel fast das Telefon aus der Hand, so schockiert war sie. Ohne weiter nachzudenken, legte sie den Hörer auf. Nun war sicher: Ihrem Chef musste etwas zugestoßen sein.

Sie zog tief die Luft ein, zählte bis zehn und atmete durch den geöffneten Mund aus. Dann zählte sie wieder bis zehn und atmete langsam durch die Nase ein. Diese Prozedur wiederholte sie so lange, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder sinnvoll handeln konnte. Ein Gedanke kam ihr. Sie griff zum Telefon und wählte die private Nummer vom Kriminaloberrat Hans Friedel, Voss’ engstem Freund. Er würde ihr helfen, davon war sie überzeugt.

»Friedel«, meldete sich eine männliche Stimme.

»Entschuldigen Sie, Herr Kriminaloberrat, dass ich Sie so spät belästige, aber ich brauche dringend Ihre Hilfe. Ich …«

»Mit wem spreche ich?«

»Oh, entschuldigen Sie, Herr Kriminaloberrat. Ich bin Vera Bornstedt.«

»Frau Bornstedt, das ist nett, dass Sie anrufen. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich mache mir große Sorgen um Herrn Voss.«

Mit knappen Worten erzählte sie dem Kriminalbeamten, was in den letzten Tagen mit Voss geschehen war, dass sie ihn über Telefon nicht erreichen und auch Hermann am Universitätsklinikum nichts ausrichten konnte. Der Bereich, in dem Voss stationär behandelt wurde, war von der Polizei abgesperrt. Mehrere Streifenwagen mit Blaulicht waren vor Ort. Sie befürchtete, dass Voss ein Unglück zugestoßen sein könnte.

»Könnten Sie nicht herausfinden, ob der Polizeieinsatz ihm galt, und wenn ja, was ihm passiert ist?«, bat sie zum Schluss.

»Danke, Frau Bornstedt, dass Sie angerufen haben. Ich werde versuchen herauszufinden, was der Polizeieinsatz zu bedeuten hat. Sie müssten mir nur genau sagen, wo Jeremias liegt.«

»Entschuldigung, hab ich vergessen. Er liegt auf der Inneren, Gebäude A, Zimmer 34.«

»Hab ich notiert. Wo kann ich Sie erreichen?«

»Im Büro.«

»Gut, ich melde mich wieder. In der Zwischenzeit machen Sie sich nicht verrückt, versprochen?«

Zum ersten Mal musste sie lächeln. »Ich werde es versuchen.«

Um die Zeit zu überbrücken und sich abzulenken, ging sie in Voss’ Arbeitszimmer. Hier lag Nero auf seinem gewohnten Platz hinter dem Schreibtisch seines Herrn und schnarchte. Als er sie wahrnahm, hob er den mächtigen Kopf und sah sie mit seinen großen Augen an. Sie ging in die Knie und streichelte ihn, während sie ihm sagte, dass sie ihn ganz lieb habe. Nero genoss die Streicheleinheiten. Er legte den Kopf in ihren Schoß und grunzte zufrieden. Während sie ihn liebkoste, fiel ihr ein, dass Hermann gar nicht mehr dazu gekommen war, ihm sein Abendfutter zu geben.

Erstaunt, dass er so lange ruhig geblieben war, fragte sie ihn, ob sie ihm etwas zu essen machen sollte. Das Wort essen schien er in jeder Sprechweise zu verstehen. Er sprang hoch und jaulte einmal kurz auf, offenbar bereitete ihm sein verstauchter rechter Hinterlauf Schmerzen. Dessen ungeachtet humpelte er zur Treppe und krabbelte sie etwas behindert hoch.

Sie gab Trockenfutter in den Napf, das er in kürzester Zeit verschlang. Als Leckerli bekam er hinterher ein gebratenes Schnitzel. Anschließend humpelte er ins Schlafzimmer, wo er sich aufs Bett legte. Es war offensichtlich, dass er seinen Herrn vermisste. Vera konnte ihn gut verstehen.

Sie selbst ging wieder nach unten ins Büro und versuchte, sich zu beschäftigen, was ihr nur mit mäßigem Erfolg gelang. Zum Glück musste sie nicht lange warten. Schon nach einer halben Stunde meldete sich der Kriminaloberrat. Er kam gleich zur Sache.

»Tut mir leid, Frau Bornstedt, auch ich konnte nicht endgültig klären, ob Jeremias etwas zugestoßen ist oder nicht. Was ich Ihnen jetzt sage, dürfen Sie nicht weitererzählen. Ich denke, das ist Ihnen klar.«

»Selbstverständlich, Herr Kriminaloberrat.«

»Nun lassen Sie mal meinen Titel weg. Für Jeremias’ Freunde bin ich Herr Friedel. Ich denke, ich habe Ihnen das schon einmal gesagt, oder irre ich mich?«

»Ja, Sie haben das gesagt, aber da waren wir alle in Feierlaune, und die wollte ich nicht ausnutzen. Was haben Sie nun herausgefunden? Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«

»Nun muss ich mich entschuldigen. Also, Frau Bornstedt, es hat einen Mord in der Inneren gegeben, und zwar genau in dem Zimmer, in dem Jeremias lag. Einem Mann wurde eine Kugel in den Kopf geschossen und eine ins Auge. Er ist tot, wie das Wort Mord ja schon sagt. Allerdings ist die Leiche noch nicht identifiziert, was daran liegt, dass der Bericht vom leitenden Kriminalbeamten bei meinem Lübecker Counterpart noch nicht vorliegt, oder genauer ausgedrückt, noch nicht vorlag.«

»Vielen, vielen Dank, Herr Friedel. Auch wenn ich dadurch kaum schlauer geworden bin. Ich kann immer noch nicht glauben, dass man ihn erschossen haben soll.«

»Das kann ich verstehen, denn mir geht es genauso, und solange wir es nicht definitiv wissen, sollten wir die Hoffnung auch nicht aufgeben.«

»Das ist leichter gesagt als getan.«

»Wem sagen Sie das. Schließlich ist Jeremias mein Freund. Er steht mir so nahe wie ein Bruder – trotzdem.«

Ein Gedanke blitzte in ihrem Hirn auf. »Wissen Sie, in welche Rechtsmedizin der Leichnam gebracht wird?«

»Ja, das weiß ich definitiv. Er geht zu Professorin Moorbach nach Hamburg.«

»Nochmals vielen Dank, Herr Friedel, und entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät noch gestört habe.«

»Unsinn, ich bin froh, dass Sie es getan haben. Ich werde am Ball bleiben und Sie sofort benachrichtigen, wenn ich etwas Neues erfahre. Guten Abend, und bleiben Sie ruhig. Denken Sie daran, solange nichts bewiesen ist, ist alles offen.«

Trotz der tragischen Entwicklung verspürte sie so etwas wie Erleichterung. Nur ein ganz klein wenig. Wenn die Professorin die Obduktion durchführte, würde sie sofort erfahren, ob Voss der Getötete war. 

Sie wählte die Nummer ihres Instituts, in der Hoffnung, dass sie dort noch zu erreichen war. Sie hatte Glück. Die Professorin war noch da und meldete sich persönlich. Vera erzählte ihr, was sie schon Friedel berichtet hatte. Dr. Moorbach war schockiert, als sie hörte, um was es ging. 

»Der Leichnam wird in etwa einer halben Stunde eintreffen. Ich werde Sie sofort benachrichtigen. Lassen Sie uns beten, dass es nicht Jeremias ist.«

Vera hörte, wie die Stimme der Professorin bebte. Die Nachricht dürfte sie sehr getroffen haben, denn schließlich waren beide eng befreundet.

Wieder musste Vera warten, was ihr schwerfiel. Sie setzte sich an den Computer und rief ziemlich willkürlich Dateien auf. Sie sah die Zeilen, doch der Inhalt erreichte ihr Gehirn nicht.

Erschrocken fuhr sie zusammen, als sie die Eingangstür hörte. Der Schreck währte aber nur den Bruchteil einer Sekunde, denn ihr fiel ein, dass Hermann ja zurückkommen wollte.

»Was machen Sie denn noch hier, und was soll die Festbeleuchtung? So das Geld der Agentur rauszuwerfen, das kann ich nicht gutheißen.«

»Chef!« 

Vera sprang auf, lief um den Schreibtisch und schlang die Arme um Voss’ Hals. Sie konnte ihre Emotionen nicht zurückhalten, Tränen rannen ihr über die Wangen.


Kapitel 7 

»Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte Voss verwundert und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Nicht, dass mir so eine Begrüßung missfällt.«

Vera machte sich frei und wischte sich mit den Handrücken die Tränen aus den Augen und von den Wangen.

»Ich hielt Sie für tot.«

»Sie hielten mich für was?« Voss starrte sie ungläubig an. »Nur weil ich ein bisschen zerzaust im Krankenhaus lag? Nun hören Sie aber auf. Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Nicht weil Sie im Krankenhaus lagen, sondern weil der Mann, der in Ihrem Bett lag, ermordet wurde. Zwei Schüsse, einen in die Stirn und einen ins Auge«, antwortete Vera empört.

Voss hielt sie eine Armlänge von sich und sah ihr in die Augen. Er war überzeugt, dass sie ihn auf den Arm nehmen wollte. Doch er konnte nicht das kleinste Anzeichen von Heiterkeit in ihrem Gesicht entdecken. Im Gegenteil, ihr Blick war todernst.

Heftiges Poltern, Bellen und Jaulen ließ beide auffahren.

»Kommen Sie mit nach oben. Sonst zerlegt Nero noch die Tür.«

Voss ließ sie los und ging zur Treppe. Auch wenn er versuchte, normal zu gehen, sah Vera, dass er einen Fuß nachzog. Das Treppensteigen schien ihm Schmerzen zu bereiten, denn manchmal knirschte er hörbar mit den Zähnen.

Voss öffnete die Tür und lehnte sich gegen die Wand. Da die Tür nach innen aufging, musste Nero zwei Schritte zurückgehen, bevor er sich auf seinen Herrn stürzen konnte. Das gab Voss Zeit, einen festen Stand zu finden. Vor Freude jaulend sprang Nero an ihm hoch und leckte ihm mit seiner breiten Zunge quer übers Gesicht. Voss hatte Mühe, den völlig aus dem Häuschen geratenen Hund abzuwehren.

»Ist ja gut. Du bist doch mein Bester, ist ja gut. Nee, Lecken mag ich nicht. Ich freu mich doch auch, dich zu sehen.« Die beruhigenden Worte schienen genau das Gegenteil zu bewirken. Die Stimme seines Herrn zu hören, trieb ihn zu noch intensiveren Glücksbekundungen. Für Vera hatte Nero keinen Blick. 

Es dauerte einige Minuten, bis Voss ihn so weit beruhigt hatte, dass er von ihm abließ. Er ging in die Küche, und Nero folgte ihm auf dem Fuße. Voss öffnete den Kühlschrank, sah ins Gemüsefach, holte einen Markknochen heraus und hielt ihn Nero hin. Der vergaß sofort seinen Herrn, schnappte nach dem Knochen und verschwand unter dem Küchentisch.

»Kommen Sie, Vera, wir gehen in die Stube. Ich muss mich setzen, der Weg hierher und Neros Liebesbekundungen haben mir zugesetzt. Ich spüre wieder alle Knochen im Leib.«

»Sofort, Chef, ich koch nur schnell einen Tee.«

Als der Tee aufgebrüht und vier Minuten gezogen hatte, nahm sie die Teebeutel aus der Kanne und tat so viel Zucker hinein, dass er gerade noch trinkbar war. Sie stellte Teetassen und die Kanne auf ein Tablett und brachte es ins Wohnzimmer. Voss hatte es sich auf der Couch bequem gemacht. Vera schenkte für sie beide ein und reichte ihm eine Tasse.

»Trinken Sie. Er ist sehr süß, aber der Zucker wird Ihrem Körper guttun.«

Nachdem auch sie sich gesetzt und einen Schluck Tee getrunken hatte, sah sie Voss auffordernd an. »Nun erzählen Sie, was passiert ist, seit Sie das Krankenhaus verlassen haben. Ich versuchte, Sie zu erreichen, bekam aber keine Verbindung. Dass ich mir große Sorgen um Sie gemacht habe, dürfte verständlich sein.«

Voss trank zunächst die Tasse leer. Die Wärme, die sich vom Magen aus in seinem Körper ausbreitete, tat ihm gut.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mir wurde das Herumsitzen im Krankenhaus so lästig, dass ich mich selbst entlassen habe. Da meine Kleidung im Schrank hing, zog ich mich nach der Visite an und schlich, als der Tross von Ärzten und Krankenschwestern in einem Zimmer verschwunden war, aus der Station. Leider war ich schwächer, als ich gedacht hatte, also bestellte ich mir ein Taxi und ließ mich zu einem billigen Hotel bringen. In einem teuren hätte man mich in den Klamotten sicher nicht aufgenommen. Dort habe ich mich ins Bett gelegt und mehrere Stunden ausgeruht. Als es mir besser ging, habe ich mir ein Taxi gerufen und mich hierherbringen lassen. Ich musste im Voraus zahlen, denn der Fahrer hielt mich wohl für einen Landstreicher. Erst als ich ihm versicherte, dass mein Äußeres die Folge eines Unfalls war, hat er mich einsteigen lassen. Das ist die ganze Geschichte. Sie sehen, alles normal, nichts Spektakuläres.«

»Dass Sie, ramponiert wie Sie waren, sich selbst entlassen haben, nennen Sie normal? Ich nenne es höchst leichtsinnig.«

»Nun machen Sie nicht ein Drama daraus. Mir fehlt doch weiter nichts als eine Gehirnerschütterung, die schon am Abklingen ist, und ein paar Blutergüssen. Also nichts Ernstes.«

»Männer!« Vera schüttelte verständnislos den Kopf. »Weshalb haben Sie nicht auf meine Anrufe reagiert? Sie mussten sich doch gedacht haben, dass sie wichtig waren. Nur um Ihre Stimme zu hören, hätte ich Sie bestimmt nicht angerufen.«

»Schade.«

»Was heißt schade?«

»Dass Sie mich nicht wegen meiner Stimme …«

»Chef!«

»Schon gut, schon gut. Ich konnte die Anrufe nicht beantworten, weil ich nicht wusste, dass Sie angerufen haben. Der Akku meines Smartphones war leer. Es liegt noch in dem Haus auf Fehmarn. Jetzt müssen Sie aber meine Neugier befriedigen. Was ist überhaupt passiert? Mir hat niemand etwas gesagt. Und was Sie mir bei Ihrem Besuch im Krankenhaus mitgeteilt haben, hat es nicht bis in mein Gedächtnis geschafft.«

Vera berichtete ihm vom Anruf der Versicherung. Und dann was sie gehört und wieso sie ihn für tot gehalten hatte. Voss hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Als sie geendet hatte, sagte er eine Weile nichts.

»Dascha gediegen.«

»Wir sollten unbedingt Frau Moorbach und Ihren Freund Friedel anrufen, denn sie habe ich gebeten, herauszufinden, was mit Ihnen geschehen ist.«

»Auf jeden Fall. Soll ich anrufen oder wollen Sie?«

»Rufen Sie bei Ihrem Freund an, ich sag der Frau Moorbach Bescheid.«

Voss erhob sich. »Ich gehe ins Schlafzimmer, dann haben Sie hier Ihre Ruhe.«

Vera wählte die Nummer des pathologischen Instituts. Eine Frau Kerbel meldete sich. Der Stimme nach zu urteilen, war sie noch jung. Vera sagte ihr, dass sie unbedingt Frau Moorbach sprechen müsse.

»Das geht augenblicklich nicht. Wir haben gerade eine Leiche reinbekommen.«

»Aus Lübeck?«, fragte Vera.

»Ja, woher wissen Sie das?«

Vera ging nicht darauf ein, sondern sagte: »Wegen dieser Leiche will ich Frau Moorbach sprechen. Sagen Sie ihr, dass Vera Bornstedt am Telefon ist.«

»Tut mir leid, ich darf sie jetzt nicht stören.«

»Tun Sie, um was ich Sie gebeten habe, sonst wird es Ihnen leidtun«, fuhr Vera die Frau an.

»Einen Augenblick, bitte«, antwortete die andere pikiert. »Sie sagten, Ihr Name sei Vera Bornstedt?«

»So ist es. Vera reicht aber völlig aus. Die Professorin weiß dann schon, wer am Apparat ist.«

»Hallo, Vera«, hörte sie nach einer kurzen Wartezeit Moorbachs Stimme. »Ich hätte Sie auch gleich angerufen, denn ich habe eine frohe Botschaft für Sie.«

»Ich weiß, Frau Doktor. Sie wollen mir sicher sagen, dass der Mann auf Ihrem Sofa nicht Voss ist.«

»Woher wissen Sie denn das?«, rief die Professorin erstaunt.

»Weil besagter Herr vor Kurzem ins Büro geschlendert kam und tat, als wäre nichts gewesen, obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte.«

»Hat sich klammheimlich aus dem Krankenhaus verdünnisiert, oder?«

»Hat er.«

»Das ist wieder typisch Jeremias. Wir sprechen ein anderes Mal darüber. Ich muss jetzt weitermachen. Die Kripo in Lübeck drängt auf ein Ergebnis. Grüßen Sie ihn schön von mir und sagen Sie ihm, ich werde ihm bei nächster Gelegenheit den Kopf waschen.«

»Das richte ich ihm wörtlich aus.«

Voss kam eine ganze Weile später ins Wohnzimmer zurück.

»Erledigt?«, fragte er. 

»Ja, ich soll Sie grüßen, und sie plant, Ihnen gehörig den Kopf zu waschen, was ich zu 100 Prozent unterstützen kann.«

»Und ich dachte immer, Sie mögen mich.«

»Gerade deshalb.«

»Dann sollten Sie sich mal überlegen, wo ich jetzt wäre, wenn ich mich nicht selbst entlassen hätte.«

»Ich …« Vera verschluckte die Worte. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Mein Gott, Sie haben recht. Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.«

»Nicht immer ist brav und gehorsam zu sein das Richtige. Und jetzt, Frau Bornstedt, fahren Sie nach Hause. Ich habe für Sie ein Taxi bestellt und will Sie hier nicht vor morgen Nachmittag sehen. Das ist eine dienstliche Anweisung. Sollte es etwas Besonderes geben, rufe ich Sie an.«

»Chef, ich …«

»Nichts da. Lassen Sie das Taxi nicht warten.«

Vera bedankte sich und eilte nach unten. Hier traf sie Hermann.

»Der Chef ist wieder da«, rief sie ihm zu. Er blickte ihr verdutzt nach, während sie zum wartenden Taxi eilte.

Hermann benötigte einige Augenblicke, um das Gehörte zu verarbeiten. Doch dann strahlte er vor Freude.

Er stürmte ins Büro. Als er Voss dort nicht vorfand, eilte er die Treppe hoch in den ersten Stock. Er fand ihn auf dem Sofa sitzend, die Füße auf einem Kissen auf dem Couchtisch. Nero lag zu seinen Füßen. Als der Hund ihn sah, wedelte er ein paarmal mit dem Schwanz, machte aber keine Anstalten aufzustehen, um seinen Betreuer zu begrüßen.

Bevor er etwas sagen konnte, meinte Voss: »Seien Sie ruhig. Ich kann mir schon denken, was Sie sagen wollen. Behalten Sie es für sich. Vera hat schon alles gesagt, was es zu sagen gibt. Holen Sie sich lieber ein Bier aus der Küche und bringen Sie mir eins mit.«

Hermann lachte, was Voss angenehmer empfand als alle rührseligen Gefühlsausbrüche.

»Soll ick nich erst mit Nero gehen? Er wor sicher heut Abend noch nich draußen.«

»Erst wird Bier getrunken – Prost, Hermann, und danke für Ihren Einsatz.«

»Da nich für – Prost, Käpt’n.«

»Wo haben Sie Ihr Quartier aufgeschlagen?«

»Im Gästezimmer.«

»Ich hätte eine Bitte. Können Sie morgen zu meinem Haus nach Fehmarn fahren und dort Ordnung schaffen? Oben in der Scheune stehen Bilder. Ich hätte gern von jedem Gemälde ein Foto. Nehmen Sie auch sonst alles auf, was Ihnen ungewöhnlich vorkommt. Unten in der Scheune ist es eine einzige Müllhalde. Schauen Sie sich mal an, was zu gebrauchen ist und was auf den Schrottplatz muss. Der Rasen müsste auch gemäht werden. Da gibt es auch einen Brunnen, der …«

»Nun lassen Se man. Ick mach dat schon. Ich nehm Kuddel und Hinnerk mit. De freut sich, wenn se mal een Ausflug machen können.«

»Gute Idee. Bis auf das Fotografieren sollen Sie die Arbeiten nicht selbst machen. Besorgen Sie sich für alles Hilfe. Kosten spielen keine Rolle. Und noch etwas: Ich habe ja auch ein Boot geerbt.« Voss sah Hermann grinsend an. »Ich bin jetzt also wirklich ein Käpt’n. Es liegt in Orth im Hafen und heißt Hanna. Schauen Sie mal, ob es etwas taugt. Nicht dass ich, sobald ich aus dem Hafen fahre, absaufe.«

Hermanns Augen glänzten. »Dat mach ick. Wor ja schließlich jahrelang Barkassenführer. Se bruck sech um nichts zu kümmern.«

»Bestens. Ich muss mich jetzt hinlegen. Bin noch nicht wieder so ganz auf dem Damm. Wenn Sie noch mit Nero eine Runde drehen, bin ich Ihnen dankbar.«

»Jo, jo, dat geht klor.«

Als Voss am nächsten Morgen aufwachte, stellte er als Erstes fest, dass Nero nicht zu seinen Füßen lag. Was ist denn nun los?, dachte er. Dann stieg Kaffeearoma in seine Nase, und er quälte sich aus dem Bett. Die diversen Blutergüsse versteiften seine Glieder und schmerzten. Er humpelte ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. So ungefähr musste der erste Entwurf von Dracula ausgesehen haben. Er stieg unter die Dusche und ließ das heiße Wasser so lange über seinen Körper strömen, bis die Haut anfing zu schrumpeln. Es tat ihm gut. Auf ein Nachduschen mit kaltem Wasser verzichtete er. Noch unter der Dusche löste er vorsichtig den wie einen Turban aussehenden Kopfverband. In seinen vollen Haarschopf hatten die Ärzte eine fünf Zentimeter breite Schneise geschnitten. Sie führte vom Nacken oberhalb am Ohr vorbei bis fast zum Scheitel. In der Mitte verlief die mit etlichen Stichen zusammengehaltene Narbe. Voss stieg nass, wie er war, aus der Dusche und inspizierte die Wunde im Spiegel genauer. Er war zufrieden, sie schien sich an keiner Stelle entzündet zu haben. Auch ein Wundnässen konnte er nicht entdecken. Vorsichtig reinigte er die Wundränder mit einem Waschlappen, anschließend nahm er aus dem Hängeschrank über dem Waschbecken eine Packung Hansaplast und eine Rolle Leukoplast und verschloss die Löcher des Hansaplasts mit dem Leukoplast. So versorgt stieg er erneut unter die Dusche und wusch sich vorsichtig die Haare.

Als er schließlich rasiert und mit einem neuen Streifen Hansaplast auf der Wunde in den Spiegel schaute, sah er erheblich akzeptabler aus als vor einer halben Stunde. Er fühlte sich auch besser. Trotzdem nahm er noch zwei Aspirintabletten. Nachdem er sich frische Kleidung angezogen hatte, fühlte er sich wie ein neuer Mensch.

In der Küche sah er einen reich gedeckten Frühstückstisch. Hermann saß bereits am Tisch, während Vera gerade die Kanne aus der Kaffeemaschine zog. Nero saß davor und bewachte die Speisen, in der Hoffnung, dass auch für ihn etwas abfallen würde.

Voss war gerührt, aber er verbarg seine Gefühle. »Vera, was machen Sie denn hier? Hatte ich nicht gesagt, ich will Sie erst nachmittags sehen?«

»Guten Morgen, Chef, hatten Sie eine gute Nacht? Sie sehen auf jeden Fall besser aus als gestern. Und was den Dienstbeginn angeht: Sie glauben doch wohl nicht wirklich, dass ich zu Hause sitze oder Staub wische, ohne dass ich weiß, wie es Ihnen geht? Außerdem liegt Arbeit an. Sollten Sie sich mir gegenüber jedoch verpflichtet fühlen, so bleibt es Ihnen unbenommen, mein Gehalt jederzeit zu erhöhen.«

Voss grinste. »Ich sehe, ich bin zurück im Alltag.«

»Nun, Käpt’n, setzen Se sich endlich. Ick hepp Hunger. Ick durfte nich mal wat naschen.«

Während des Frühstücks besprachen sie, was in der Agentur an dringenden Arbeiten anlag.

»Ick fahr wie absproken nach Fehmarn. Hinnerk und Kuddel warten darauf, dass ich sie gliecks abhol. Ick mutt dazu Ihren Golf hebben. Mien steht noch in Fehmarn.« 

Voss nickte zustimmend. »Sehen Sie mal zu, dass Sie da Grund reinbringen. Und ich werde nachher Silke anrufen und hören, ob sie mehr über meine Wandleiche herausfinden konnte.«

»Haben Sie sich schon bei Dr. Hartwig gemeldet? Als er mich anrief, klang es so, als müsste er Sie dringend sprechen«, mahnte Vera.

»Hab ich noch nicht. Ich mache es gleich nach dem Frühstück.«

»Wollen Sie etwas bezüglich der Leiche unternehmen? Soll ich eine Akte anlegen?«

»Das sollten Sie. Nennen Sie den Fall Die eingemauerte Leiche. Ich werde herausfinden, wann und warum sie dort gelandet ist, und dafür sorgen, dass der Täter seiner Strafe nicht entgeht. Außerdem muss ich selbst noch mal nach Fehmarn. Zum einen muss ich mich bei der Frau bedanken, die den Notarzt alarmiert hat, zum anderen will ich mich in der Nachbarschaft umhören. Mal sehen, was sie mir zu dem Toten sagen können.«


Kapitel 8 

Nach dem Frühstück ging Voss nach unten ins Arbeitszimmer. Hier in seinem Reich fühlte er sich wohl. Sein Gehirn funktionierte wieder, und Schmerzen verspürte er nur, wenn ein Lichtblitz seine Augen traf. Bevor er die Anrufe tätigte, die beim Frühstück angesprochen worden waren, wollte er zunächst die Lage analysieren. Damit er nicht stehen musste, hatte Vera sich angeboten, die Eintragungen auf dem Whiteboard vorzunehmen, Voss’ Planungstafel. Hier notierte er alle einen Fall betreffenden Informationen. Pfeile in verschiedenen Farben zeigten Verbindungen zwischen den Informationen auf.

Er setzte sich in den extra für ihn angefertigten Chefsessel und legte die Füße zur Entlastung auf den Schreibtisch. Vera hatte die Tafel inzwischen in drei Spalten aufgeteilt. Die erste Spalte bekam die Überschrift Lage, die zweite hieß Ermittlungen und die dritte Schlussfolgerungen. In die erste Spalte trug sie untereinander ein:

Lage: Haus auf Fehmarn geerbt; Maler erlaubt, Scheune als Atelier zu nutzen; Maler seit Längerem verschwunden; Leiche in Scheune eingemauert; Bilder in Scheune gelagert, Anschlag auf mich; Mann im Krankenhaus Lübeck erschossen; Mann lag in meinem Bett.

Die zweite Spalte blieb frei, da es noch keine Ermittlungen gab.

Vera ging zur dritten Spalte: Schlussfolgerungen.

»Bevor Sie etwas notieren, lassen Sie uns zunächst die Schlussfolgerungen diskutieren«, sagte Voss. »So, wie ich die Sache sehe, hängen die Anschläge auf mich mit den Bildern zusammen. Es muss auf dem Scheunenboden etwas geben oder gegeben haben, das ich nicht entdecken sollte. Bei dem Mord im Krankenhaus können wir, glaube ich, davon ausgehen, dass der Anschlag mir gegolten hat. Niemand außer dem Stationspersonal konnte wissen, dass ich mich selbst entlassen hatte. Der Mörder musste also annehmen, dass ich der Mann in dem Bett war. Jetzt kommt die Eine-Million-Euro-Frage: Was wurde in der Scheune so Wertvolles gelagert, dass es zwei Mordversuche an mir wert war? Vielleicht sogar noch einen weiteren Mord, denn der Tote in der Wand könnte auch damit zusammenhängen. Um ehrlich zu sein, mir fällt dazu nichts ein. Haben Sie eine Idee?«

»Auch mir fällt nichts ein. Ich hab nur so einen Gedanken, doch der kommt mir zu absurd vor.«

»Heraus damit. Nichts ist in dieser Phase zu ungewöhnlich, als dass wir es nicht berücksichtigen sollten. Verwerfen können wir es immer noch.«

»In der Galerie Gläser fand doch die Eröffnungsausstellung des Cézanne statt. Sie selbst wollten auch da hin. Was mich irritiert, ist, dass das Bild gestohlen wurde und kurz darauf die Anschläge auf Sie erfolgten. Wahrscheinlich ist es nur einer dieser ungewöhnlichen Zufälle, die letztlich nichts zu bedeuten haben.«

Voss dachte lange nach. Schließlich sagte er: »Ein interessanter Gedanke, Vera. Was, wenn die Täter den Cézanne in meiner Scheune versteckt haben? Das wiederum würde bedeuten, dass sie die Scheune kannten und wussten, dass sich seit Jahr und Tag kein Aas dafür interessiert hat. Also war sie für den oder die Täter ein sicheres Versteck. Dass ich mir gerade jetzt das Erbe ansehen würde, konnte er oder sie nicht wissen. Auch wenn es einen Haufen Wenns gibt, so absurd scheint mir der Gedanke nicht zu sein. Also schreiben Sie unter Schlussfolgerungen: Mord und Mordversuche können mit dem Atelier zusammenhängen; Scheune könnte als Versteck für den gestohlenen Cézanne dienen oder gedient haben.«

Als Vera alles notiert hatte, sah sich Voss die Tafel eingehend an.

»Gar nicht mal so schlecht für den Anfang. Und jetzt werde ich Silke anrufen und danach Dr. Hartwig, obwohl ich mir denken kann, was er von mir will. Danach werde ich nach Fehmarn fahren und die Nachbarn befragen. Irgendjemand muss doch etwas bemerkt haben.«

»Sie wollen doch in Ihrem Zustand nicht fahren, Chef? Das wäre völlig idiotisch und kann auch nur Ihnen einfallen.«

»Es wird schon gehen«, sagte er zuversichtlich, obwohl auch er Zweifel hatte, denn das angestrengte Nachdenken war nicht ohne Folgen geblieben. In seinem Kopf fühlte es sich an, als würde jemand in der Frequenz seines Pulsschlags auf einen Amboss hämmern.

»Es wird nicht gehen. Wenn Sie diesen idiotischen Plan unbedingt ausführen wollen, dann werde ich Sie fahren. Was anderes kommt überhaupt nicht in Frage, Chef.«

»Wir können das Büro doch nicht dichtmachen.«

»Doch, können wir. Ich schalte die Telefone auf mein Handy um, und an die Tür hängen wir ein Schild mit Vorübergehend geschlossen und meiner Handynummer. Und sollte Ihnen trotzdem der Auftrag Ihres Lebens entgehen, dann haben Sie eben Pech gehabt. Verhungern brauchen Sie deshalb noch lange nicht.«

»Ja, Mutti, so machen wir es«, sagte Voss mit einem breiten Grinsen. Wenn Vera so resolut wurde, war mit ihr nicht zu argumentieren. Dann ließ man ihr besser ihren Willen.

Voss rief als Nächstes Silke an. Wie gewöhnlich war sie nicht in ihrem Büro und musste erst ans Telefon geholt werden.

»Hallo, Jeremias. Du hast uns vielleicht in Aufregung versetzt. Vera war ganz aufgelöst und machte alles rebellisch. So wie sie sich um dich gekümmert hat, hat sie zumindest einen riesigen Blumenstrauß verdient.«

»Hallo, Silke, ich wünsche dir auch einen schönen guten Morgen«, antwortete Voss süffisant. »Das mit dem Blumenstrauß ist eine super Idee. Ich danke dir für den Tipp.«

»Da hättest du auch selbst drauf kommen können, aber ich sag nur – Männer. Frauen haben außer Sex auch noch andere Bedürfnisse, doch die seht ihr Männer einfach nicht.«

»Liebste Silke, ich hatte eigentlich nicht vor, mit dir über das Thema ›Die Frau, das unbekannte Wesen‹ zu diskutieren. Vielmehr interessiert mich, ob du etwas über meine Wandleiche herausgefunden hast.«

»Nicht wirklich. Es scheint sich zu bestätigen, dass sie aus dem osteuropäischen oder westsibirischen Raum stammt. Die Pigmentierung der Haut deutet darauf hin. Ich kann es zwar nicht hundertprozentig festmachen, aber ich denke, dass sie aus dem Ural stammt. Nagle mich aber nicht darauf fest.«

»Selbstverständlich nicht, das weißt du doch. Ich nehme deine Info nur als Arbeitshypothese. Konntest du feststellen, woran er gestorben ist?«

»Nein, ohne Kopf ist das kaum möglich. Am Torso befinden sich keine Spuren von Gewaltanwendungen. An den Armstümpfen gibt es ein paar Spuren, die auf eine Fesselung hindeuten. Da aber die Ratten und anderes Viehzeug die Haut als Leckerli angesehen haben, ist nicht mehr viel Fleischmasse übrig, um diese Aussage definitiv zu machen.«

»Okay, so weit nicht gut. Hast du etwas über das Alter herausgefunden?« 

»Anhand des Knochenverschleißes, vor allem in den Gelenken, schätze ich den Mann zwischen 45 und 55 Jahren ein. Und was ich noch ergänzen wollte: Vielleicht können wir aus den Laborproben etwas bezüglich der Todesursache sagen. Aber die Ergebnisse werde ich erst in zwei bis drei Tagen bekommen.«

»Was ist mit dem Toten, der wahrscheinlich an meiner statt erschossen wurde?«

»Das, mein lieber Meisterdetektiv, geht dich nichts an. Und außerdem muss ich jetzt zu meinem Verblichenen, sonst wird er noch wieder lebendig. Versuch ausnahmsweise mal, einen Tag zu überstehen, ohne dich in Lebensgefahr zu bringen.«

»Ich werd’s versuchen. Mach’s gut. Tschüss.«

Voss notierte die Fakten in Spalte drei auf dem Whiteboard. Dann setzte er sich wieder hinter den Schreibtisch und wählte Dr. Hartwigs Nummer. Eine jugendlich klingende Männerstimme meldete sich.

»Ich bin Jeremias Voss. Dr. Hartwig wünscht mich zu sprechen.«

»Tut mir leid, Herr Dr. Hartwig ist in einer Konferenz. Ich kann ihn jetzt nicht stören.«

Voss lachte. »Das haben Sie schön gesagt. Und nun machen Sie sich auf den Weg und sagen Sie ihm, wer am Apparat ist. Dann kann er selbst entscheiden, was ihm wichtiger ist, die Konferenz oder das Gespräch.«

»Tut mir leid, Herr Voss, ich kann nicht …«

Aus Voss’ Stimme war alle Freundlichkeit gewichen, als er erwiderte: »Ich interessiere mich nicht für das, was Sie können oder nicht können, sondern dafür, dass Sie meinen Auftrag unverzüglich ausführen. Es sei denn, Sie sind Ihres Postens überdrüssig.«

Voss musste lächeln. Er konnte sich vorstellen, dass der junge Assistent nicht oft so herrisch angefahren wurde. Doch er hatte keine Lust auf eine lange Diskussion. 

»Warten Sie bitte. Ich werde Herrn Dr. Hartwig informieren.« Die Stimme klang unsicher.

»Na, geht doch – danke.«

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann meldete sich Hartwig am Telefon. »Mensch, Voss, endlich, wo haben Sie bloß gesteckt? Wir stecken mal wieder in einem schönen Schlamassel. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«

»Tscha, Herr Dr. Hartwig, ich war etwas indisponiert. Jemandem missfiel es, dass ich die Schönheit dieser Erde genieße, und gab sich alle Mühe, diesen Zustand zu ändern. Ich war dadurch nicht in der Lage, mich zu melden. Nun aber bin ich ganz Ohr.«

Voss hatte schon erfolgreich für Hartwig gearbeitet und konnte sich den burschikosen Ton erlauben.

»Können Sie mir am Telefon sagen, was Sie auf dem Herzen haben, oder soll ich Sie irgendwo treffen?«

»Das kann ich Ihnen auch am Telefon sagen. Bleiben Sie am Apparat. Ich wechsle nur das Telefon.« Es dauerte einige Minuten, dann meldete sich Hartwig wieder. »Sind Sie noch am Apparat?«

»Bin ich.«

»Haben Sie von dem Raub des Cézanne in der Galerie Gläser gehört?«

»Hab ich, jedenfalls soweit es in der Presse stand.«

»Sie können sich sicher denken, weshalb ich Sie sprechen will.«

»Ich nehme an, Sie haben das große Glück gehabt, das Bild zu versichern, und dabei eine horrende Prämie eingesteckt und nun soll ich dafür sorgen, dass Sie die Prämie behalten können und darüber hinaus die Versicherungssumme nicht auszahlen müssen.«

»So ist es, Herr Voss, auch wenn ich andere Worte gewählt hätte, insbesondere, wenn ich daran denke, dass besagter Herr selbst im Glashaus sitzt, denn seine Honorarforderung kann sogar eine Versicherung in die Armut treiben.«

Voss lachte. »Gut gekontert, Dr. Hartwig. Nachdem wir uns unsere Geldgier bestätigt haben, zum Thema. Ich übernehme den Auftrag. Ich gehe davon aus, dass die gleichen Konditionen wie beim letzten Fall gelten.«

»So ist es. Ich schicke Ihnen noch heute den Vertrag und einen Scheck per Boten zu. Wie gehabt steht Ihnen natürlich auch unsere technische Abteilung zur Verfügung.«

»Vergessen Sie nicht einen Ausweis, dass ich im Auftrag der Versicherung handle. Je mehr Stempel drauf sind, desto wirkungsvoller ist er.«

»Kommt mit dem Vertrag.«

»Okay. Wenn ich Fragen habe, werde ich mich melden. Noch etwas: Streicheln Sie mal Ihren Assistenten. Ich habe ihn ziemlich scharf angeblafft, als er mich nicht sofort mit Ihnen verbinden wollte.«

Nun lachte Hartwig. »Er wird es überleben. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«

»Kann ich gebrauchen, denn ich habe so ein Gefühl, dass es ein schwieriger Fall werden wird. Ich melde mich, sobald es etwas zu berichten gibt.« Er beendete das Gespräch.

Was ihm zu denken gab, waren die beiden auf ihn verübten Anschläge. Der Angriff in der Scheune war sicherlich nicht geplant, sondern aus dem Augenblick heraus begangen worden. Offenbar befürchtete der Täter, entdeckt zu werden, und hatte spontan gehandelt. Ganz anders sah es mit dem Mord im Krankenhaus aus. Die Tat war eindeutig geplant und mit Überlegung ausgeführt. Die Genauigkeit, mit der die Kugeln platziert worden waren, deutete auf einen Auftragskiller hin. Dass er sein Opfer verfehlt hatte, würde er spätestens im Laufe des Tages festgestellt haben oder noch feststellen. Wenn der Schütze ein Auftragskiller war, dann würde er es in Kürze noch einmal versuchen. Ihm blieb nichts anderes übrig, denn der Auftraggeber würde nur eines akzeptieren, und das war sein Tod. Im anderen Fall konnte der Killer davon ausgehen, dass er selbst zum Zielobjekt wurde. Bescheiden ausgedrückt befand er sich in einer ähnlich misslichen Lage wie Voss.

Er hatte nicht direkt Angst, denn Angst würde die Klarheit seines Denkens beeinflussen, und das musste er unter allen Umständen vermeiden. In der Lage, in der er sich befand, war der Verstand die einzige Waffe, mit der er dem Killer begegnen konnte. Verstand gegen Kugel.

Was war zu tun, was konnte er tun? Die Antwort entschied zwischen Leben und Tod. 

Eine Stunde brütete er über einen Plan nach, dann hatte er sich entschieden. Der zentrale Punkt war, unbeschadet aus Hamburg herauszukommen und seine Ermittlungen von Fehmarn aus zu leiten. In Hamburg war es schwierig, einen Killer zu entdecken. Der hatte viele Möglichkeiten, sich seinem Opfer unerkannt zu nähern, die Tat auszuführen und wieder zu entkommen. In der Abgeschiedenheit des Hauses auf Fehmarn änderte sich die Lage zu seinen Gunsten. Hier unentdeckt an das Opfer heranzukommen, vor allem, wenn es einen Anschlag erwartete, war viel schwieriger.

Voss rief Vera in sein Büro und erklärte ihr, was er vorhatte und dass sie als Fahrerin nicht in Frage kam. Die Gefahr, dass ihr etwas zustieß, war einfach zu groß. Vera wollte davon nichts wissen, doch Voss blieb hart, sodass sie schließlich gekränkt sein Büro verließ. Sie so zu sehen, tat ihm in der Seele weh, doch ihre Sicherheit ging ihm über alles.

Eine Viertelstunde später klingelte das Telefon. Voss nahm ab und meldete sich.

»Guten Tag, Herr Voss, ich bin Hauptwachtmeister Bornstedt. Sie wissen schon, Veras Mann.«

Natürlich kannte Voss den Hauptwachtmeister. Er hatte ihn schon etliche Male getroffen. Aber er hatte ihn nicht sofort an der Stimme erkannt. Bevor er fragen konnte, worum es ging, fuhr Bornstedt fort: »Vera hat mir ein ganz klein wenig von Ihrem Gesundheitszustand erzählt und mir gesagt, dass Sie nach Fehmarn müssen, aber nicht wollen, dass meine Frau Sie fährt, weil Sie aus einem Grund, den sie mir nicht genannt hat, die Fahrt für gefährlich halten. Ich danke Ihnen, dass Sie so viel Rücksicht auf meine Frau nehmen, und mache Ihnen deshalb einen Vorschlag. Was halten Sie davon, wenn ich Sie nach Fehmarn fahre? Ich habe eine Woche Urlaub und langweile mich hier gewaltig. Wir könnten dadurch beide gewinnen. Sie kommen nach Fehmarn, ohne selbst zu fahren, und ich komme aus meiner Langeweile heraus. Was halten Sie davon?«

Für einen Moment war Voss sprachlos, dann gerührt über Veras Fürsorge, dann verärgert, dass sie seine Entscheidung nicht akzeptiert hatte.

»Herr Bornstedt, ich danke Ihnen vielmals für Ihr Angebot. Das ist wirklich sehr großzügig. Sie haben mich sprachlos gemacht. Geben Sie mir fünf Minuten zum Nachdenken, dann sage ich Ihnen Bescheid. Bis gleich.« Er legte auf. »Vera, kommen Sie bitte mal.«

Sie schien hinter der Tür gewartet zu haben, denn er hatte den Satz kaum beendet, da stand sie schon in seinem Zimmer.

»Chef?« Ihre Stimme klang ganz unschuldig.

Voss sah sie betont grimmig an. »Ich weiß manchmal wirklich nicht, was ich mit Ihnen machen soll.«

Sie war von seiner Miene nicht beeindruckt. »Was halten Sie davon, wenn Sie mich nicht wie ein Kind behandeln, das behütet werden muss? Ich bin eine erwachsene Frau, die selbst entscheidet, was für sie gefährlich ist und was nicht. Sie wissen selbst, dass Sie nicht in der Lage sind, selbst zu fahren. Schauen Sie doch mal in den Spiegel, dann können Sie sehen, wie bleich Sie aussehen – nämlich so, als würden Sie bei der kleinsten Anstrengung umkippen. Es ist zwar typisch für Sie, dass Sie immer den harten Kämpfer markieren wollen, aber augenblicklich nimmt Ihnen das niemand ab. Also war es meine Pflicht, als Ihre Assistentin dafür zu sorgen, dass Sie sicher nach Fehmarn kommen und nicht am nächsten Baum landen. Schließlich wollen Sie dem Killer doch nicht die Arbeit abnehmen, oder?«

Voss griff sich an den Kopf und raufte sich die Haare, was kein guter Gedanke war, denn die Wunde meldete sofort, dass sie noch weit vom Verheilen entfernt war. Kläglich nahm er die Hände wieder herunter. Die Geste, die seine Verzweiflung hatte andeuten sollen, war voll danebengegangen.

»Sehen Sie, Chef, nicht einmal die Haare können Sie sich raufen. Also sollten Sie das Angebot meines Mannes annehmen. Noch besser jedoch wäre, Sie lassen mich fahren und nehmen meinen Mann als Rückendeckung. Er weiß, wie man Verfolger aufspürt.«

»Vera, Vera, Sie sind der Nagel zu meinem Sarg.«

»Das stimmt, ich nagele den Sarg zu, damit Sie nicht reinfallen«, gab sie schlagfertig zurück.

»Lassen wir das. Heute bin ich kein Gegner für Sie. Im Ernst, Vera, ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen. Ich mache es so, wie Sie vorgeschlagen haben. Sie fahren mich, und Ihr Mann hält mir den Rücken frei.«

Vera atmete erleichtert auf. »Die ersten vernünftigen Worte, die ich heute von Ihnen höre.«

»Vera!«

»Schon gut, Chef, ich geh ja schon.«

»Rufen Sie Hermann an. Er soll zurückkommen. Ich erwarte ihn in zwei Stunden hier. Hinnerk und Kuddel können die Arbeiten auf Fehmarn überwachen.«

»Wird erledigt, Chef.«

Dann rief Voss den Hauptwachtmeister zurück, um mit ihm die Fahrt zu besprechen. Er hatte in Gedanken bereits einen Plan vorbereitet, Bornstedt hatte einige Änderungen, die Voss berücksichtigte. So schlug Veras Mann beispielsweise vor, dass er nicht, wie Voss geplant hatte, ins Büro kommen würde, sondern eine halbe Stunde vor Voss’ Abfahrt im Mittelweg parken würde, um zu prüfen, ob sich der Killer dort bereits auf die Lauer gelegt hatte. Jemanden zu erledigen, der aus der Garage gefahren kam, konnte erheblich leichter sein, als wenn er bereits auf einer Straße unterwegs war. Voss hatte zwar zu bedenken gegeben, dass der Killer nicht wissen konnte, ob und wann er die Villa verlassen würde, den Einwand hatte der Hauptwachtmeister jedoch nur bedingt gelten lassen, da der Killer zwar nicht wissen konnte, dass Voss nach Fehmarn fahren wollte, es aber denkbar war, dass er sich generell versteckt hatte, um Voss zu töten, wann immer er das Haus verließ. Auch die Möglichkeit, dass der Killer auf Vera schießen könnte, um dadurch Voss aus dem Haus zu locken und ihn zu töten, musste berücksichtigt werden. An Letzteres hatte Voss auch schon gedacht und sich Gedanken gemacht, wie er das Risiko für sie so klein wie möglich halten konnte.

Vera, der er seine Absicht mitteilte, wollte davon nichts wissen. Doch diesmal blieb Voss hart. Ihre Sicherheit ging ihm über alles.

Nachdem er so weit alles für die Fahrt geregelt hatte, rief er seinen Freund Kriminaloberrat Friedel im Landeskriminalamt an und bat ihn herauszufinden, mit welcher Waffe der Mann im Krankenhaus ermordet worden war. Zwar war Friedel nicht zuständig, da der Mord in Schleswig-Holstein stattgefunden hatte, doch die leitenden Beamten kannten sich und unterstützten sich über die Landesgrenzen hinweg.

Als Nächstes überlegte sich Voss, noch etwas Öl ins Feuer zu gießen und die Hintermänner des Mordversuchs an ihm und des Mordes an dem Mann in der Klinik aus der Reserve zu locken und zum Handeln zu zwingen. Was er vorhatte, sagte er keinem der Beteiligten, um sie nicht in Angst zu versetzen.

Um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, rief er Knut Hansen beim Hamburger Tageblatt an.

Hansen war nicht an seinem Platz im Großraumbüro der Tageszeitung. Voss ließ es klingeln, da er wusste, dass das Gespräch nach dem sechsten Ton auf Hansens Smartphone umgeschaltet wurde.

»Hallo, Jeremias, ich ruf zurück«, hörte er Hansens Stimme. Den Hintergrundgeräuschen nach befand er sich auf einer viel befahrenen Straße.

Zehn Minuten später kam der Rückruf. »Hast du ’ne Story für mich?«

»Einen schönen guten Tag, Knut, wie geht es dir?«, antwortete Voss süffisant.

»Ach, lass den Scheiß. Hast du?«

»Höflich wie immer. Was weißt du über den Einbruch und Raub bei Gläsers? Irgendwelche Erkenntnisse, die über das hinausgehen, was in den Medien berichtet wurde?«

»Nicht wirklich. Es sind so viele Kleinigkeiten, die einen nachdenklich stimmen. Darüber sollten wir uns nicht am Telefon unterhalten. Arbeitest du an dem Fall?«

»Wenn du meinen Namen nicht nennst, dann kannst du davon ausgehen. Aber ich wollte dir etwas anderes erzählen, was für dich interessant sein dürfte.«

»Moment, ich muss mir was zu schreiben holen – so, jetzt schieß los.«

»Ich hab dir doch vor einiger Zeit erzählt, dass ich ein Haus auf Fehmarn geerbt habe. In diesem Haus habe ich die inzwischen berühmt gewordene kopflose Leiche gefunden, das heißt, nicht ich, sondern Nero hat sie gefunden. Ich …«

»Moment, Moment, nicht so schnell«, unterbrach ihn Hansen aufgeregt. »Willst du mir sagen, dass die Leiche in deinem Haus eingemauert war?«

»So ist es, Knut. Es kommt aber noch besser.«

Voss erzählte ihm von dem nächtlichen Besuch des Scheunenbodens, den Gemälden, die er dort gesehen hatte, und dem Mordversuch, von seiner Überführung in die Uni-Klinik in Lübeck, dass er sich selbst entlassen hatte und dass sein Bettnachfolger dort mit zwei Schüssen ermordet worden war.

Voss hörte, wie Hansen durch die Lippen pfiff. Obwohl er sicherlich die Fakten kannte, waren ihm die möglichen Verknüpfungen des Mordes mit Fehmarn und der Galerie Gläser nicht bewusst gewesen. Dass die Verbindung zwischen der Galerie und den Bildern auf dem Scheunenboden eine schon fast unrealistische Gedankenkonstruktion war, interessierte ihn offenbar nicht.

»Jeremias, danke für den Tipp. Du hast was gut bei mir.« Seine Stimme vibrierte vor Begeisterung.

Voss grinste, als er daran dachte, wie Hansen das Geschehen zu einer dramatischen Geschichte aufmotzen würde. Deshalb fügte er warnend hinzu: »Du darfst meinen Namen in deiner Horrorstory nicht erwähnen und auch nichts schreiben, was auf meine Person hindeutet, aber das weißt du ja.«

»Schon klar, Jeremias. Wenn du das gelöst hast, bekomme ich die Story?«

»Bekommst du.«

»Exklusiv?«

»Nerv mich nicht. Natürlich exklusiv.«

»Ist ja schon gut. Ich wollt nur sichergehen.«


Kapitel 9

Dreieinhalb Stunden später brach Hermann auf. Eine halbe Stunde danach fuhr der Rest los. Voss saß am Lenkrad des Geländewagens, Vera hatte sich auf dem Boden des Beifahrersitzes verkrochen, sodass sie von außen nicht gesehen werden konnte, und Nero musste wie immer auf dem ungeliebten Rücksitz Platz nehmen – ungeliebt, weil er dort angeschnallt wurde und seiner Freiheit beraubt war.

Als der Wagen von der Garagenauffahrt auf den Mittelweg rollte, blendete ein Auto zweimal auf. Es war das Zeichen, dass Bornstedt nichts Verdächtiges bemerkt hatte.

Auf Nebenstraßen ging es in Richtung Horner Kreisel. An einem vorher festgelegten Punkt übernahm Hermann die Rückendeckung, und Bornstedt fuhr auf geradem Weg zum nächsten Treffpunkt.

Voss fuhr bis auf 500 Meter an diesen Punkt, den Horner Kreisel, heran, hielt an und tauschte mit Vera den Platz. Allerdings kroch er nicht in den Fußraum, sondern setzte sich auf den Beifahrersitz. Vera fuhr los, überholte ihren Mann und fuhr vom Horner Kreisel auf die A24. Ihr Mann ließ einige Autos passieren und folgte dem Geländewagen. Hermann hatte beide Fahrzeuge überholt. Er sollte ab der Auffahrt Bargteheide die Rückensicherung übernehmen. Bornstedt würde von dort vorausfahren, um ihnen ab Lübeck zu folgen. Auf diese Weise wollten sie den Geländewagen im überschlagenen Einsatz sichern. Durch den ständigen Wechsel der Begleitfahrzeuge war es für einen Killer nahezu unmöglich zu erkennen, dass der Geländewagen geschützt wurde. Die Fahrer waren über Handys in Freisprechhalterungen und über Kopfhörer mit Mikrofonen verbunden.

Sollten die Insassen durch ein anderes Auto bedroht werden, konnte das nachfolgende Fahrzeug in das Geschehen eingreifen und den Killer durch Lichthupe, Hupe oder im extremsten Fall durch kalkuliertes Rammen ablenken. Gleichzeitig konnte die Polizei alarmiert werden.

Voss, dem der ganze Aufwand galt, interessierte sich nicht für den Verkehr. Er hatte die Augen geschlossen und dachte nach. Er versuchte, eine Erklärung zu finden für das, was Hermann bei seiner Ankunft im Büro berichtet hatte. Wie er erzählt hatte, war er nach seiner Ankunft in Mönkshagen gleich auf den Scheunenboden gegangen, um die Bilder zu fotografieren. Seine beiden Freunde wollten sich derweil das Haus und den Garten ansehen.

Aber als er den Scheunenboden betrat, gab es dort keine Bilder mehr. Das Einzige, was er vorfand, war eine Ecke, die zu einem provisorischen Wohnraum hergerichtet worden war. Es gab einen Campingtisch, zwei Stühle, eine provisorische Küche, ein Bett und einen Spind, wie sie in den Unterkünften der Bundeswehr zu finden waren. Das Merkwürdigste jedoch war eine schwarzgelackte Urne mit zwei gekreuzten Palmenwedeln und dem Bild einer jungen Frau darüber. Darunter war eine Inschrift in kyrillischer Schrift.

Warum hatte man die Bilder abgeholt? Sollte die Scheune, wie Vera gemeint hatte, als Versteck für den geraubten Cézanne gedient haben, dann hätte es ausgereicht, das Bild wegzuschaffen. Da man jedoch alle Gemälde entfernt hatte, musste es hierfür einen bestimmten Grund geben. Doch so sehr Voss auch seine grauen Zellen anstrengte, er fand keine Erklärung, die ihn überzeugt hätte. Und dann die Urne auf dem Schrank. Man konnte sie nur sehen, wenn man sich die Mühe machte, auf einen Stuhl zu steigen und auf den Schrank zu schauen. Hermann hatte erzählt, dass er so pietätlos gewesen war und den Deckel abgeschraubt hatte. Die Urne war fast bis zum Rand mit Asche gefüllt. Er hatte den Deckel wieder aufgeschraubt und sie an ihren ursprünglichen Platz gestellt.

Voss kratzte sich am Kopf. Was um alles in der Welt machte eine Urne mit der Asche eines Verstorbenen in einer Scheune auf einem schmucklosen Bundeswehrspind? Er konnte sich kaum vorstellen, dass jemand die Asche eines geliebten Menschen mit sich herumschleppte, um sie dann dort zu deponieren. Wenn ein paar vertrocknete Blumen davor gelegen hätten oder Plastikblumen darum arrangiert gewesen wären, dann hätte es noch Sinn gehabt. Dann hätte es ein Schrein, eine Gedenkstätte sein können. Die wäre dann aber sicher nicht auf einem Spind errichtet worden, sondern dort, wo man sie hätte sehen können.

Die Geschichte ergab für ihn nur Sinn, wenn in der Urne irgendetwas versteckt worden war. Schmuggelgut wäre möglich, dachte Voss, doch im nächsten Augenblick verwarf er den Gedanken wieder. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein gewiefter Zöllner darauf reinfallen würde. Trotzdem nahm er sich vor, die Urne näher zu untersuchen.

Nach eineinhalb Stunden erreichte der Konvoi sein Ziel. Hinnerk und Kuddel begrüßten sie. Sie hatten die Zeit genutzt, um einzukaufen und eine erste Sichtung des Schrotts in der Scheune durchzuführen.

Sie gingen in die Küche, wo Hinnerk Kaffee aufbrühte. Da er keine Filtertüten gefunden hatte, hatte er sich welche in der Nachbarschaft geliehen und war dabei auf eine redselige Rentnerin gestoßen, die ihm angeboten hatte, den Kaffee für ihn zu kochen. Er hätte seinen Besuch gern ausgeweitet, war aber nach einem kurzen Schnack und dem Versprechen, bald wiederzukommen, gegangen. Kuddel hatte derweil Brötchen geschmiert, damit die sich armen Stadtmenschen stärken konnten. Sie nahmen am Tisch in der Wohnküche Platz und genossen das Mahl nach der ereignislosen, aber angespannten Fahrt.

Vera hielt es nicht lange am Tisch aus. Sie war viel zu neugierig, um still zu sitzen. Ohne Voss um Erlaubnis zu fragen, forderte sie ihren Mann auf, sie auf einem Rundgang durch das Haus zu begleiten. Dem sah man an, dass er lieber bei seinem Bier am Tisch sitzen geblieben wäre, als mit seiner Frau durch die kalten Räume zu gehen.

Vera und ihr Mann fuhren noch am gleichen Abend nach Hause. Voss bedankte sich bei ihnen für die tatkräftige Hilfe, und das in vollem Ernst. Bornstedt kürzte mit den typischen norddeutschen Worten ab: »Da nich für.«

Voss ging an diesem Abend früh ins Bett. Der Tag hatte ihn mehr angestrengt, als er erwartet hatte. Vor allem sein Kopf machte sich wieder bemerkbar. Er nahm drei Aspirin, um sicherzugehen, dass er ohne Schmerzen schlafen konnte.

Hermann hatte den Abendspaziergang mit Nero übernommen. Als beide zurückkamen und Nero die Treppe hoch ins Schlafzimmer stürmte, um es sich wie gewohnt am Fußende auf dem Bett bequem zu machen, war sein Herr bereits eingeschlafen.

Hermann und seine Freunde beschlossen, »Wache zu halten.« Sie teilten die Nachtstunden auf und losten mit drei verschieden langen Streichhölzern die Wachzeiten unter sich aus. Hermann war der Glückliche, der das kürzeste Streichholz gezogen hatte und damit die erste Wache übernahm. Hinnerk hatte mit dem längsten Streichholz das Pech, die Hundewache zwischen zwei und fünf Uhr übernehmen zu müssen. Es war die Zeit, wo es am kältesten, die Müdigkeit am größten und ein Überfall am wahrscheinlichsten war. Kuddel war am besten dran. Als Frühaufsteher brauchte er noch nicht einmal seine Gewohnheiten zu ändern, um die Wache zu übernehmen. Dass er für alle das Frühstück vorbereiten musste, störte ihn nicht.

Hätte Voss gewusst, was die drei Männer vorhatten, hätte er darauf bestanden, die Hundewache selbst zu übernehmen.

Die Nacht verlief ereignislos. Als Voss gegen sieben Uhr aufwachte, zog bereits Kaffeeduft in seine Nase. Obwohl er sonst kein Morgenmensch war, hielt es ihn nicht länger im Bett. Er stand auf, machte vorsichtig ein paar gymnastische Übungen, um seine durch den Sturz gestauchten Gliedmaßen zu lockern. Zu seiner Freunde stellte er fest, dass sie kaum noch schmerzten. Nur den Kopf durfte er nicht zu weit nach unten bewegen und danach wieder nach oben strecken. Diese Bewegung bereitete nicht nur im Kopf, sondern auch an der Wunde Schmerzen. Doch damit konnte er leben. Nach einer langen, heißen Dusche fühlte er sich noch besser. Er rasierte sich und ging kurz darauf frohen Mutes in die Küche. Hier saßen die drei Männer beim Frühstück.

Nero ließ sich durch das ungewohnt frühe Aufstehen seines Herrn nicht verleiten, das Gleiche zu tun. Er wühlte sich unter die Bettdecke und schnarchte weiter.

Während sie frühstückten, besprachen sie die Arbeiten für den heutigen Tag. Voss bekam Hausarrest, um dem Killer keine Chance zu geben, sein Werk zu vollenden. Hermann wollte sich das Boot ansehen, Hinnerk wollte zum zweiten Frühstück die Rentnerin besuchen und Kuddel sollte den Schrotthändler, der an diesem Morgen kam, beaufsichtigen. Außerdem hatte sich noch ein Bauer aus der Nachbarschaft angekündigt, um das Gras im Obstgarten zu mähen. Am Nachmittag wollten Hinnerk und Kuddel den Brunnen reinigen. Der Vorbesitzer hatte ihn bis zum Rand mit Grünschnitt und sonstigem Abfall befüllt. Neros Aufgabe war es, auf dem Gelände frei herumzulaufen und jeden unliebsamen Besucher allein durch sein Äußeres abzuschrecken.

Nach dem Frühstück ging Voss zum Scheunenboden hoch. Wie Hermann berichtet hatte, waren die Bilder verschwunden. Er ging zu der Tür, über der der Flaschenzug befestigt war, und öffnete sie. Er untersuchte die Rollen, über die das Seil zum Heben der Lasten lief, und stellte fest, dass er vor Kurzem benutzt worden war. Die Rostschicht war an einigen Stellen abgerieben, und neuer Rost begann sich gerade erst zu bilden. Es war ein Zeichen, dass die Bilder mithilfe des Flaschenzugs abtransportiert worden waren. Obwohl er die Gemälde nur im Schein seines Feuerzeugs gesehen hatte, waren es doch so viele gewesen, dass man für ihren Transport mindestens einen Van benutzt haben musste.

Er drehte sich um und betrachtete den Scheunenboden. Deutlich konnte er die Konturen erkennen, wo die Bilder im Staub gestanden hatten. Er zog sein Smartphone heraus und fotografierte die Spuren. Auch der Platz, an dem eine Staffelei gestanden haben musste, war deutlich zu erkennen. Der Boden war mit Farbklecksen übersät. Er fotografierte auch diese Stelle. Aus einer Eingebung heraus kratzte er etwas Farbe vom Boden und wickelte die Probe in ein Tempotaschentuch. Dann ging er zu dem improvisierten Wohnraum und fotografierte auch hier alles. Als Letztes holte er die Urne vom Schrank und nahm sie mit nach unten. In der Küche suchte er ein Sieb mit groben Löchern. Es gab zwei von unterschiedlicher Größe; das kleinere reichte für seine Zwecke. Er hängte das Sieb in einen Kochtopf, öffnete die Urne und schüttete die Asche ins Sieb. Ein wenig Rütteln reichte aus, um sie durchlaufen zu lassen.

»Dascha gediegen«, murmelte er, als er sah, dass sich keine Rückstände im Sieb befanden. Die Sache wurde immer mysteriöser. Er schaute noch einmal in die Urne, aber sie war leer. Nachdenklich betrachtete er die Asche im Topf, doch die sagte ihm auch nichts.

Die Tür ging auf, und Hinnerk trat ein. Er kam von seinem Besuch bei der Rentnerin zurück. Neugierig trat er an den Tisch, sah erst auf den Topf, dann auf die Urne und fragte verständnislos – wobei er Hamburger Platt sprach, das die meisten Hamburger nicht mehr verstehen konnten, zum besseren Verständnis werden deshalb die Worte im Hochdeutschen wiedergegeben: »Was machen Sie denn da? Haben Sie Oma durchs Sieb laufen lassen? Was gefunden?«

»Seien Sie nicht so pietätlos, Hinnerk. Holen Sie mir lieber einen Trichter aus dem Küchenschrank und halten Sie ihn über die Urne.«

Voss nahm den Kochtopf und schüttete die Asche vorsichtig in die Urne zurück.

»Machen Sie sie zu und stellen Sie sie auf den Küchenschrank.«

Hinnerk tat wie geheißen. Er stellte sie auf den nicht sehr hohen Schrank und sagte mehr zu sich selbst als zu Voss: »Mannomann, was ich hier alles erlebe. Wenn ich das meiner Frau erzähle, das glaubt sie mir mein Lebtag nicht.«

»Sie werden sich hüten, etwas Ihrer Frau zu erzählen. Alles, was Sie für mich tun, ist streng vertraulich. Hat Ihnen das Hermann nicht gesagt?«

»Hat er, Herr Voss. Das war auch nur so ein Spruch von mir.«

»Wie war’s bei Ihrer neuen Freundin?«

»Sehr gut. Die hat geredet wie ein Wasserfall.«

»Dann setzen Sie sich und erzählen. Ich hole uns derweil ein Bier.«

Danach setzte er sich Hinnerk gegenüber. 

»Prost, Hinnerk.« Beide stießen mit der Flasche an. Nach dem ersten Schluck sagte Voss: »Nun mal los.«

Und Hinnerk berichtete, was die Frau ihm erzählt hatte. Der Vorbesitzer sei ein ganz feiner Kerl gewesen, immer hilfsbereit. Er war seit fünf Jahren Witwer, als er Demenz bekam. Vor drei Jahren musste er ins Heim, weil es einfach nicht mehr ging. Die Rentnerin hatte für ihn gekocht, die Wäsche gewaschen und das Haus in Ordnung gehalten. Aber dann wurde es so schlimm mit ihm, dass es für ihn zu gefährlich war, allein im Haus zu bleiben. Etwa ein Jahr, bevor er ins Heim kam, hatte er einem Maler erlaubt, auf dem Boden der Scheune zu arbeiten. Sie mochte ihn nicht. Er sprach mit niemandem und grüßte auch nicht. Irgendwie wirkte er immer abwesend. Sie hatte richtig Angst vor ihm. Manchmal bekam er Besuch, immer in der Dunkelheit. Es waren gewöhnlich zwei Männer, die mit einem geschlossenen Kastenwagen ankamen und nie lange blieben. Was sie auf dem Hof machten, das wusste sie nicht, da der Wagen immer hinter die Scheune fuhr.

»Wusste sie, was es für ein Wagen war?«, fragte Voss.

Nach Hinnerks Auffassung hatte sie keine Ahnung von Autos, aber so, wie sie es beschrieben hatte, konnte es ein heller Van gewesen sein. Vom Kennzeichen hatte sie sich nur die beiden H gemerkt. Als Henning Schmütz, der Hausbesitzer, ins Krankenhaus kam, hatte sich die Frau von gegenüber um den Maler gekümmert. Jedenfalls hatte sie gesehen, wie sie zweimal die Woche mit einem Topf voll Essen hinüberging. Auch ihr Mann sei öfter in dem Haus gewesen. Und dann plötzlich war der Maler verschwunden. Von einem Tag auf den anderen war er weg. Sie hatte es daran gemerkt, dass er nicht mehr im Garten auf dem Brunnen saß und seine stinkenden, selbst gedrehten Zigaretten rauchte. Das hatte er sonst mindestens einmal täglich gemacht. Kurz darauf kam ein anderer Maler. Der war ganz anders als der erste. Der grüßte immer freundlich. Viel gesagt hatte der aber auch nicht. Er hieß Sven Mehlig. Seit einer Woche hatte sie auch ihn nicht mehr gesehen. In der Nacht, als es hier von Polizei wimmelte, hatte sie den hellen Van wieder gesehen. Er kam in der Nacht, nachdem der Rettungswagen weggefahren und alles ruhig war. Er blieb länger als die früheren Male. Was die Leute machten, konnte sie nicht sehen, weil er wieder hinter der Scheune parkte, und neugierig, das betonte sie zwischendurch immer wieder, wäre sie nicht.

»Na, Hinnerk, das ist doch schon mal etwas. Jetzt haben wir zumindest eine Ahnung, wer der Mann in der Wand sein könnte. Und dank der nicht neugierigen Frau wissen wir, dass hier zwei Maler gearbeitet haben. Leider wissen wir nicht, was sie gemalt haben und in welchem Auftrag sie hier waren. Dass sie aus eigenem Antrieb hier arbeiteten, kann ich mir nicht vorstellen. Dafür liegt Mönkshagen zu abseits und hat im Umkreis von einigen Kilometern nur Landwirtschaft zu bieten. Außerdem sagt uns der Van, dass die Künstler Auftragsarbeiten erledigten. Ich werde mal diese merkwürdige Frau Gläser im Haus gegenüber aufsuchen und sehen, was ich von ihr erfahren kann. Ich habe da so einen Verdacht.«

Zuerst fuhr er mit Hinnerk als Fahrer nach Petersdorf, kaufte einen prächtigen Blumenstrauß und ließ sich wieder zurückbringen. Während der Fahrt achtete er auf Autos mit fremden Kennzeichen. Auf dem Hinweg sah er zwei und auf dem Rückweg drei Autos, die die Straße Mönkshagen-Petersdorf benutzten. Doch die Fahrzeuge waren unverdächtig, da alle mit Pärchen besetzt waren und die Kennzeichen aus dem Rheinland, Hessen oder Thüringen stammten.

Vor seinem Haus stieg er an der Straße aus und ging zum Anwesen der Nachbarin hinüber. Er klingelte und hörte Schritte im Flur. Die Tür wurde geöffnet, und Voss hätte fast die Blumen fallen lassen.

»Ilo, du?«

Die junge, schlanke Frau lächelte ihn an. »Tag, Jeremias. Ich war gespannt, ob du kommen würdest.«

»Natürlich bin ich gekommen. Ich wollte mich bei meiner Nachbarin für meine Lebensrettung bedanken.«

»Komm rein.«

»Was machst du denn hier? Auf alles wäre ich gefasst gewesen, nur nicht darauf, dich hier zu sehen.« Voss musterte sie. »Was hast du denn mit der Wange gemacht?« Er hatte trotz des Make-ups den blauen Fleck auf ihrer rechten Wange bemerkt.

»Schau da nicht so intensiv hin. Ich bin im Dunkeln gegen eine Tür gelaufen.«

»Merkwürdige Türen habt ihr hier.«

Aus Erfahrung wusste Voss, dass solche blauen Flecken gewöhnlich von einem Schlag mit der Faust herrührten.

»Du bist also Frau Gläser. Also ist die Namensgleichheit doch kein Zufall. Du hast diesen Kerl geheiratet?« Voss war fassungslos.

»Komm, ich bring dich ins Wohnzimmer.«

Das Wohnzimmer war nicht groß. Voss schätzte es auf 18 bis 20 Quadratmeter. Es war hell eingerichtet und weiß gestrichen. Aber die zahlreichen Bilder an der Wand überdeckten nahezu alles. Für Voss’ Geschmack war es zu überladen und nicht besonders anheimelnd.

»Bitte nimm Platz.« Ilonka deutete auf die weiße Wohnlandschaft. »Setz dich, wo es dir gefällt. Ich stelle die Blumen inzwischen ins Wasser.«

Sie ging weg und kehrte wenig später zurück. »Schau nicht so, als hätte man dir dein Lieblingsspielzeug weggenommen. Setz dich endlich, ich erkläre es dir, oder willst du jetzt nicht mehr mit mir reden? Soviel ich weiß, bist du nicht sonderlich gut auf meinen Herrn Gemahl zu sprechen.«

Voss ließ sich auf die Couch fallen, um gleich wieder aufzuspringen. In seiner Verblüffung hatte er sich auf den Blumenstrauß gesetzt, was ihm eine gelbe Rose übel nahm.


Kapitel 10

Vladimir stand neben dem Fenster seiner Ein-Zimmer-Wohnung und spähte auf die Straße hinaus. Was er sah, war ein Völkergemisch. Einen Russen konnte er nicht entdecken. Sollte ihm niemand gefolgt sein? Hatte Prokow ihm doch keinen Killer hinterhergeschickt? Sollte er noch einmal davongekommen sein? Er wollte es kaum glauben, so wie Prokow heute Morgen getobt hatte – als er sich bei seinem Chef gemeldet und der ihn angeschrien hatte, dass er in der Uni-Klinik den Falschen erschossen hatte. Er hatte versucht, sich zu verteidigen, doch das hatte Prokows Jähzorn noch gesteigert. Er war überzeugt, dass, hätte Prokow eine Pistole dabei gehabt, er jetzt nicht mehr leben würde. 

Vladimir traten Schweißperlen auf die Stirn, wenn er an die Zornausbrüche seines Chefs dachte. Obwohl er selbst gnadenlos foltern und töten konnte, schüttelte ihn die Angst, wenn er selbst der Betroffene war. »Zwei Tage«, hatte Prokow ihm nachgerufen, als er hinausgeworfen wurde. Vielleicht hatte er noch eine Gnadenfrist. Er hoffte, dass der Chef seine Meinung nicht geändert hatte, denn Prokow war in der Beziehung unberechenbar.

Am liebsten hätte er sich in seiner vor Dreck starrenden Wohnung verbarrikadiert, aber er wusste, dass das nichts nützen würde. Prokow hatte genügend Männer, die bereit waren, ihn zu töten, in der Hoffnung, seinen Job zu bekommen. Nein, ihm blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, den Fehler wettzumachen. Er musste Voss erledigen. Angstschweiß durchdrang sein Hemd unter den Achseln, als er die Wohnung verließ. Bevor er auf die Straße trat, sah er sich sorgfältig um. Doch in dem Gewimmel von Schwarz, Braun und Weiß auf dem Steindamm war kein Feind auszumachen. Schnell trat er auf den Bürgersteig und mischte sich unter die Menschenmenge, die sich zum Feierabend in beide Richtungen dahinschob.

Er hatte sich den Steindamm bewusst als Wohnort ausgesucht, weil er unter den Menschen aus aller Herren Länder am besten untertauchen konnte. Früher waren der Stadtteil St. Georg, der Steindamm und der Hansaplatz berüchtigte Drogenzentren gewesen. Neben St. Pauli war die Gegend auch ein Zentrum der Prostitution, und dementsprechend verbreitet war auch die Kriminalität gewesen. Nachdem sich die Drogenszene den Designerdrogen und sonstigen chemischen Cocktails zugewandt hatte, verschwanden die Heroinsüchtigen und ein Teil der Prostituierten. Einige der Stundenhotels verwandelten sich in Wohnungen, andere blieben, was sie waren. Ausländer aus den verschiedensten Ländern hatten diesen Teil der Stadt in Besitz genommen. Afrikaner, Asiaten, Türken, Iraner, Afghanen, Nordafrikaner und viele mehr bestimmten das Straßenbild. Überall entstanden Läden, in denen die Bewohner ihre gewohnten Lebensmittel erhalten konnten. Am späten Nachmittag, wenn die Rushhour einsetzte, herrschte hier auf kleinstem Raum ein Völkergemisch, das erstaunlich friedlich zusammenlebte. Deutsche waren in diesem Getümmel die Exoten.

Es war genau diese bunte, vielfältige Welt, die Vladimir Sicherheit bot, in der er untertauchen konnte und in der sich niemand für ihn interessierte.

Er ging in eine der vielen kleinen Imbissstuben, die es entlang des Steindamms gab. Sie war im Erdgeschoss eines früheren Stundenhotels untergebracht und gehörte einem Afghanen. Der Besitzer stand hinter einem Minitresen. Für die Gäste gab es vier Tische im Inneren und vor dem Lokal rechts und links neben der Tür noch mal zwei.

Sobald sich Vladimir gesetzt hatte, kam der Wirt an seinen Tisch. Er bestellte einen schwarzen Kaffee und ein Glas Wasser. Als beides vor ihm stand, zog er sein Smartphone aus der Tasche und wählte die Nummer der Agentur von Jeremias Voss. Er hatte sie im Telefon gespeichert, als er das erste Mal auf Voss angesetzt worden war.

Eine Frauenstimme meldete sich und stellte sich als Vera Bornstedt vor.

Vladimir sagte, dass er dringend mit Herrn Voss sprechen müsste, und versuchte dabei, seinen russischen Akzent zu verbergen.

»Herr Voss ist zurzeit nicht im Hause. Kann ich eine Nachricht für ihn aufnehmen?«

»Ich müsste ihn persönlich sprechen. Es ist äußerst wichtig. Kann ich ihn irgendwo erreichen?«

»Augenblick bitte.«

Es entstand eine längere Pause. Dann meldete sich Vera Bornstedt wieder. »Sind Sie noch am Apparat?«

»Ja, bin ich.«

»Wenn es wirklich wichtig ist, dann können Sie Herrn Voss auf Fehmarn, Mönkshagen, Hauptstraße 15 erreichen. Soll ich Ihnen beschreiben, wie Sie dort hinkommen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich habe ein Navi. Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen«, sagte er so freundlich wie möglich, während er dachte: So blöd können auch nur Deutsche sein, einem Fremden die Adresse zu geben. Irre, einfach irre. Dass er so schnell herausgefunden hatte, wo sich sein Opfer aufhielt, versetzte ihn in Hochstimmung. Er sah es als eine Fügung des Schicksals.

Er ging in eine der Nebenstraßen des Steindamms, wo er seinen Wagen geparkt hatte.

Vladimir packte die Makarow, den Schalldämpfer und das Reservemagazin in den Kofferraum hinter dem Reservereifen. Für eine flüchtige Fahrzeugkontrolle reichte das Versteck, und mit mehr rechnete er nicht.

Er fuhr auf dem kürzesten Weg nach Hamburg-Horn und von dort über Lübeck nach Fehmarn. Nachdem er die Fehmarnsundbrücke passiert hatte, führte ihn die freundliche weibliche Stimme des Navis auf die gleiche Strecke, die schon Voss und Hermann gefahren waren. In Mönkshagen reduzierte er die Geschwindigkeit auf 50 und fuhr an dem Haus Nummer 15 vorbei, ohne es zu beachten. So jedenfalls würde es für jemanden aussehen, der ihn beobachtete. Tatsächlich schielte er aus den Augenwinkeln auf das Anwesen. Er sah Voss, der an einem Geländewagen einen Reifen wechselte. Er hatte ihn sofort erkannt, da er sich das Gesicht von einem Foto, das ihm Prokow gegeben hatte, eingeprägt hatte. Voss schien allein zu sein, jedenfalls hatte er in den Sekunden des Vorbeifahrens niemanden sonst gesehen. Wenige Minuten später hatte er den kleinen Ort passiert und hielt auf dem Seitenstreifen neben der Fahrbahn an.

Eine schnelle Entscheidung war gefordert. So eine Chance würde er vielleicht nie wieder bekommen. Ursprünglich war sein Plan gewesen, nachts in das Haus einzudringen und Voss im Schlaf zu erschießen. Doch jetzt, wo Voss keine zehn Meter von der Straße entfernt den Reifen wechselte, gab er ein todsicheres Ziel ab. Er entschloss sich, diese Chance zu nutzen. Er würde langsam an dem Haus vorbeifahren, mit aufgeschraubtem Schalldämpfer schießen und langsam weiterfahren. Bis jemand merken würde, was passiert war, war er bereits ein gutes Stück entfernt, und ehe die Polizei Straßensperren aufbauen konnte, befand er sich schon auf der Fähre nach Dänemark. Dort angekommen, würde er den Wagen stehen lassen, ein dänisches Auto stehlen und den Weg, den er gekommen war, zurückfahren. Ein Plan, der nicht schiefgehen konnte.

Er stieg aus, holte die Makarow aus dem Kofferraum, schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf und stieg wieder ins Auto. Er wendete und fuhr nach Mönkshagen zurück.

»Scheiße«, entfuhr es ihm. Voss kniete nicht mehr neben dem Reifen, an dem er vorher gearbeitet hatte, sondern saß auf dem Beifahrersitz. Kurzentschlossen stoppte Vladimir den Wagen, riss die Tür auf und sprang heraus. Nach wenigen Schritten hatte er eine Schussposition erreicht. Er zog zweimal den Abzug durch, hörte Glas splittern, drehte sich um und wollte zum Auto zurücklaufen. Sich zu überzeugen, ob er getroffen hatte, war unnötig, denn er hatte gesehen, wie die Kugeln einen Zentimeter voneinander entfernt in die Schläfe eingeschlagen waren und den Kopf schier zerrissen hatten. Blut und Gehirnmasse waren gegen die Windschutzscheibe gespritzt. Vladimir nahm es mehr unbewusst als bewusst wahr, als er sich umdrehte, um zu seinem Wagen zu rennen.

Er kam nicht mehr dazu, denn ein Schlag auf seinen Arm ließ die Pistole zur Seite fliegen. Ehe er wusste, was geschehen war, wurde er zu Boden gerissen. Jemand saß auf ihm. Er wollte sich wehren, denn er besaß Bärenkräfte, doch sein Herz blieb fast stehen, als er eine Bestie mit weit aufgerissenem Rachen über sich stehen sah. Im Geiste sah er bereits, wie sich die fürchterlich großen gelben Reißzähne in seinen Hals bohrten. Er wollte schreien, doch das Entsetzen lähmte seine Stimmbänder.

Das, was Vladimir für deutsche Dummheit gehalten hatte, war Voss’ Planung gewesen. Er hatte angenommen, dass der Killer, wenn er ihn nicht aufspüren konnte, unter irgendeinem Vorwand im Büro anrufen würde, um seinen Aufenthaltsort zu erfahren. Vera hatte er angewiesen, jedem Anrufer, der unbekannt war oder ihr mysteriös vorkam, seinen Aufenthalt zu verraten und die Information sofort nach Fehmarn durchzugeben. Hinnerk bezog daraufhin Beobachtungsposten an der Abzweigung Petersdorf-Mönkshagen, während Kuddel das Gleiche in Gollendorf tat, um alle Autos mit fremden Kennzeichen zu melden. Da Mönkshagen abseits der Touristenstraßen lag, dürften nur wenige Fahrzeuge die schlecht ausgebaute Straße benutzen.

Sobald Hinnerk, der hinter einem Knick versteckt stand, meldete, dass ein Ford Escort abbog – dunkelblau, Hamburger Kennzeichen, eine Person, osteuropäisches Aussehen –, bezogen Voss, Hermann und Nero zum dritten Mal an diesem Tag ihre Positionen, Voss am Hinterrad des Geländewagens, Hermann mit Nero neben der Einfahrt. Die zugewucherte, knickartige Hecke verdeckte ihn gegen die Sicht von der Straße. Das Einfahrtstor war so weit geöffnet, dass ein Auto, dessen Fahrer in den Hof schauen wollte, nur Schrittgeschwindigkeit fahren konnte.

Seit Veras Anruf waren etwa anderthalb Stunden vergangen, und Voss hoffte, dass es sich bei dem angekündigten Fahrer um den Anrufer handelte. Voss beobachtete in dem Spiegel, den er an der Hauswand angebracht hatte, wie der Escort mit gleichbleibender Geschwindigkeit vorbeifuhr. Angespannt wartete er auf Kuddels Meldung. Sie kam ein paar Minuten später.

»Ich sehe einen Wagen anhalten. Ein Kerl steigt aus und geht zum Kofferraum. Er holt etwas heraus. O Mann, ich glaub das nicht. Das ist eine Pistole. Er schraubt einen Schalldämpfer auf. Nun steigt er wieder ein und fährt zurück. Muss gleich bei euch vorbeikommen.«

Voss und Hermann hatten inzwischen eine Puppe, die Kuddel am Morgen künstlerisch aus gemähtem Gras und der Kleidung aus dem Kleiderschrank gebastelt hatte, auf dem Beifahrersitz platziert. Als Kopf diente eine Melone, die er hell angestrichen hatte, damit sie wie Haut aussah. Die Melone hatte er in Petersdorf besorgt, als sie sich entschieden hatten, einen Dummy als Zieldarstellung zu nehmen. Die Farbe hatte er in einer Ecke der Scheune gefunden. Die Wollmütze, die Voss getragen hatte, als er scheinbar das Rad wechselte, wurde so über die Melone gestülpt, dass von hinten nur wenig von ihr zu sehen war. Ein Schönheitsfehler war, dass das Hemd, das die Puppe trug, nur wenig Ähnlichkeit mit dem hatte, das Voss trug. Die Hände der Puppe steckten in Arbeitshandschuhen.

Voss und Hermann hatten ihre Position gerade eingenommen, als sie ein Auto kommen hörten. Es wurde langsamer, hielt. Eine Tür wurde geöffnet. Schritte eilten aufs Auto zu. Zweimal ertönte ein Plopp, dann schlug Hermann dem Killer mit einer Latte auf den Arm und befahl Nero: »Fass!«

Das, was Vladimir als Gehirn und Blut wahrgenommen hatte, waren das Fruchtfleisch und der Saft der Melone gewesen.

Voss und Hermann traten an den Killer heran. Er wimmerte aus Angst und vor Schmerz, denn sein rechter Unterarm stand in einem ungewöhnlichen Winkel vom Körper ab.

Voss stieß leicht mit dem Fuß dagegen. Der Killer schrie vor Schmerz.

»Na, der Härteste bist du gerade nicht«, sagte Voss verächtlich. Er wandte sich ab, ging zur Straße, notierte sich das Autokennzeichen des Escort, zog sein Smartphone aus der Tasche und rief in seinem Büro an.

Als Vera sich meldete, teilte er ihr mit, dass die Aktion erfolgreich beendet war. Er glaubte zu hören, wie ihr ein Felsen vom Herzen fiel. 

»Sie müssen nicht immer so ängstlich sein«, sagte er süffisant. »Nicht alle meine Unternehmungen sind idiotisch. Außer einer zerplatzten Melone ist nichts passiert.«

»Chef«, rief sie empört in den Telefonhörer, »Sie haben recht, nicht alles, was Sie tun, ist verrückt. Nur fast alles. Wenn Sie schon nicht an Ihr eigenes Wohl denken, dann denken Sie an meine Nerven. Ich muss hier sitzen und kann nichts weiter tun, als mir vor Sorge die Haare auszureißen. Wegen Ihnen werde ich noch vorzeitig grau.«

»Das ist unmöglich.«

»Wieso?«

»Ist doch eindeutig. Wenn Sie sich die Haare ausraufen, können sie nicht mehr grau werden. Das sollte Ihnen doch der gesunde Menschenverstand sagen.«

Voss hörte, wie Vera scharf die Luft ausstieß, und musste grinsen. Dann kam ein empörtes »Chef …«

Er unterbrach sie schnell. »Schon gut, Vera. Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Sie müssen eine Autonummer für mich herausfinden.« Er las ihr das Hamburger Kennzeichen vor.

Hermann rief, wie abgesprochen, die Polizei an und meldete einen Mordversuch.

Kurze Zeit später hörten sie die Sirene der Polizei. Hauptwachtmeisterin Annika Strüver fuhr zusammen mit ihrem Kollegen Michelsen auf den Hof.

»Willkommen im Zentrum der Schwerkriminalität auf Fehmarn«, begrüßte Voss sie.

Annika ging auf seinen ironischen Ton nicht ein. Sie sah sich um und fragte amtlich: »Was ist geschehen?«

Voss zeigte auf den am Boden Liegenden, der es nicht wagte aufzustehen, obwohl Nero auf Befehl seines Herrn nicht mehr über ihm stand, sondern neben seinem Kopf saß.

»Dieser Herr hat versucht, mich zu erschießen. Schon zweimal. Beim ersten Mal hat er mich aufgrund eines glücklichen Umstands nicht erwischt. Er erschoss stattdessen einen Unschuldigen, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Ich spreche von dem Mord in der Lübecker Uni-Klinik. Damit ich nicht ewig Angst vor einem Killer haben muss, haben meine Freunde und ich ihm eine Falle gestellt. Er hat auch diesmal nicht mich, sondern nur eine Melone erwischt. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.« Voss ging auf seinen Geländewagen zu.

»Halt. Hier wird nichts mehr angefasst, aufgehoben oder verändert. Der Tatort wird von uns nur gesichert. Die Kriminalpolizei ist bereits informiert und wird in Kürze eintreffen. Sie und die anderen Männer«, inzwischen waren Hinnerk und Kuddel von ihren Beobachtungsposten zurückgekommen, »gehen bitte ins Haus und bleiben dort, bis sie geholt werden – und Ihren Hund nehmen Sie ebenfalls mit.«

Sie ging zu dem am Boden liegenden Mann. »Sind Sie verletzt?«, fragte sie ihn.

»Mein Arm, er ist gebrochen«, stöhnte er.

Sie überzeugte sich, dass er nicht blutete, und sagte dann: »Ich rufe den Notarzt. Sie bleiben liegen.« Ihren jungen Kollegen wies sie an, den Verletzten mit einer wärmespeichernden Folie zuzudecken und ihm ein Polster unter den Kopf zu schieben.

Nach kurzer Zeit trafen der Notarzt und wenig später der Rettungswagen ein. Der Arzt untersuchte den Verletzten, gab ihm eine schmerzstillende Spritze und schiente den Unterarm provisorisch. Danach übernahmen ihn die Sanitäter, legten ihn auf eine Trage und schoben ihn in den Rettungswagen. Die Hauptwachtmeisterin stieg mit ein und schloss den unverletzten Arm an das Tragegestell. Kollege Michelsen sollte darauf achten, dass am Tatort nichts verändert wurde.

Eine halbe Stunde später trafen die Kriminalbeamten aus Burg ein und untersuchten den Tatort. Die Stelle, an der der Täter gelegen hatte, war von Strüver vor ihrer Abfahrt mit Kreide markiert worden.

Voss’ Vernehmung durch die Kriminalbeamten erfolgte in einer frostigen Atmosphäre. Die Falle, die er dem Killer gestellt hatte, gefiel den Beamten nicht. Auch die Tatsache, dass durch seine Initiative der Mord in der Klinik wahrscheinlich aufgeklärt worden war, hob ihre Stimmung nicht. Sie waren ungehalten, weil nicht sie, sondern ein Zivilist den Täter überführt hatte. Vielleicht ärgerte sie auch nur, dass Voss Methoden anwandte, die ihre Dienstvorschriften nicht erlaubten.

Voss ließ das alles kalt. Er berichtete, was geschehen war, was er unternommen hatte, um sich selbst zu schützen, und wies darauf hin, dass dies eigentlich Aufgabe der Polizei gewesen wäre. Diesen Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. Er trug nicht dazu bei, die Stimmung zu heben. Am Ende der Vernehmung forderte der leitende Kriminalkommissar ihn auf, die Insel bis auf Weiteres nicht zu verlassen.

Voss lachte. »Mit welchem Recht schränken Sie meine Bewegungsfreiheit ein?«

»Sie sind Zeuge in einer laufenden Ermittlung und müssen uns für weitere Vernehmungen zur Verfügung stehen.«

»Ich stehe Ihnen zur Verfügung, wann immer es erforderlich ist. Mein Büro weiß immer, wo ich mich aufhalte, und kann mich jederzeit erreichen.«

»Das mag sein. Interessiert mich aber nicht. Sie haben meine Anweisung gehört. Es bleibt dabei.«

Aus Voss’ Stimme war alle Freundlichkeit verschwunden, als er im scharfen Ton sagte: »Mein lieber Kriminalkommissar, ich würde mir die Entscheidung noch einmal gründlich überlegen.« Er sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »In spätestens zwei Stunden spricht mein Rechtsanwalt mit dem leitenden Staatsanwalt in Lübeck, der ja auch für Fehmarn zuständig ist. Fünf Minuten später ist Ihre Anweisung aufgehoben, und Sie dürfen Ihrem Vorgesetzten erklären, auf welcher rechtlichen Grundlage Sie diese unsinnige Anweisung gegeben haben. Ich sage Ihnen hier vor Zeugen, ich bin von der Hamburg-Berliner-Versicherungs-AG beauftragt, einen Millionenraub aufzuklären. Ich glaube, Sie können sich nicht vorstellen, wie hoch die Schadensforderung sein wird, wenn ich meinen Nachforschungen nicht nachgehen kann. Von mir aus können Sie sich mit Ihren Vorgesetzten in Burg besprechen, aber ich warne Sie, wenn Ihre Anweisung nicht innerhalb der nächsten halben Stunde aufgehoben ist, leite ich alle rechtlichen Schritte ein, die mir zur Verfügung stehen. Gegen Sie persönlich ergeht eine Beschwerde wegen Amtsanmaßung. Was mein Rechtsbeistand unternehmen wird, habe ich Ihnen bereits geschildert.«

Der Kriminalkommissar hatte bei diesen Worten einen roten Kopf bekommen. So hatte offenbar noch niemand mit ihm gesprochen. Wohl um das Gesicht gegenüber seinem Assistenten zu wahren, sagte er: »Sie hören von uns.«

Danach verließen die Beamten überstürzt das Haus.

Keine 20 Minuten später war die Anweisung aufgehoben.

Kurz darauf rief Vera an und gab die Anmeldedaten für den Ford Escort durch. Der Besitzer war ein russischer Staatsbürger, wohnhaft in Hamburg St. Georg, Steindamm 25. Der Name lautete Vladimir Zezinski. Auch wo er arbeitete, hatte Vera herausgefunden. Es war die Michail Prokow Im- und Export GmbH in Hamburg.

Während des restlichen Tages und während der Nacht wurde Voss nicht mehr gestört.


Kapitel 11

Ilonka hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Ihr Bett war genauso zerwühlt wie ihr Gemüt. Sie hatte am Tag zuvor beobachtet, wie Vladimir mit einer Pistole in der Hand in den ehemaligen Schmützschen Hof rannte. Es war reiner Zufall, dass sie das Geschehen mitbekommen hatte. Sie war ans Fenster gegangen, um zu lüften, als sie den dunkelblauen Escort sah. Sie kannte nicht nur das Auto, sondern erkannte auch den Fahrer. Sie hatte ihn öfter mit ihrem Mann gesehen, wenn Bilder für die Galerie geholt wurden. Gewöhnlich tranken die Männer, nachdem das Auto mit Bildern beladen war, noch ein Bier bei ihnen in der Küche. Sie versuchte in solchen Fällen, sich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen, doch meistens musste sie in der Küche bleiben, um den Männern einen Imbiss zuzubereiten. Sie tat es nur widerwillig – nicht das Essen herzurichten, sondern es in Gegenwart von Vladimir zu tun. Sie mochte ihn nicht. Ihn umgab eine so kalte Aura, dass sie jedes Mal erschauerte. Sie fand ihn widerwärtig, denn jedes Mal, wenn er sie mit seinen dunklen Augen ansah, hatte sie das Gefühl, dass er sie in Gedanken auszog. In seiner Gegenwart fühlte sie sich nackt und hilflos. Sie hatte es ihrem Mann gesagt, doch der hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint: »Du spinnst.« Anstatt sie zu unterstützen, hatte er sie aufgefordert, freundlicher zu ihm zu sein.

»Wenn du dich in seiner Gegenwart nicht immer wie eine Porzellanpuppe verhalten, sondern ihm freundlich und mit Charme begegnen würdest, dann würdest du merken, dass er ein netter, hilfsbereiter Mensch ist. Wenn du einmal das Herz eines Russen erobert hast, dann kann man sich absolut auf ihn verlassen. Das Wort Freundschaft ist bei ihnen nicht nur so daher gesagt, sondern ist ein Begriff, der verpflichtet. Also, Ilonka, beim nächsten Mal erwarte ich, dass du dich hübsch kleidest und charmant zu ihm bist. Wenn du dich in deiner abgenutzten Jeans und dem ausgebeulten Pullover sehen würdest, dann würdest du verstehen, warum er dich mit kalten Augen ansieht. Wer betrachtet schon gern eine Vogelscheuche?«

Sie war von seinen Worten so entsetzt gewesen, dass sie auf ihr Zimmer gerannt war, die Tür abgeschlossen, sich aufs Bett geworfen und hemmungslos geweint hatte. Dass sie von ihrem Mann wenig Unterstützung erfuhr, hatte sie schon seit Langem erkannt, aber dass sie sich einem Scheusal wie Vladimir förmlich an den Hals werfen sollte, das schockierte sie.

Nach diesem Gespräch hatte sie sich so einsam gefühlt wie schon lange nicht mehr. Wenn sie es genau nahm, seit der Fahrt in einem Pferch auf einem LKW, der sie illegal von Rumänien nach Deutschland gebracht hatte. Der Werber hatte ihnen versprochen, dass er mit einer Modelagentur, die weltweite Verbindungen hatte, zusammenarbeitete. Er hatten ihnen Aufnahmen von Models gezeigt, die Karriere gemacht hatten und noch immer bei der Agentur unter Vertrag standen. Auch Fotos hatte er aufgenommen und ihnen versprochen, sobald sie in Deutschland wären, würden sie einen Arbeitsvertrag und deutsche Ausweise bekommen. Ilonka und ihre zwei Jahre jüngere Schwester hatten ihm geglaubt. Auch dass sie die Einzigen waren, die aus 100 Bewerberinnen ausgewählt worden waren. Das war nicht leichtgläubig von ihr gewesen, denn man hatte ihr schon oft gesagt, dass sie Figur und Aussehen eines Models habe. Und selbst jetzt, nach fast zehn Jahren, war sie immer noch eine Schönheit, die diese Laufbahn hätte einschlagen können. Ihr schulterlanges schwarzes Haar glänzte wie Ebenholz, die Augenbrauen waren perfekt geschwungen, die Augen groß und dunkelbraun, der Mund vielleicht etwas zu groß, aber der Blick des Betrachters richtete sich ohnehin auf die vollen roten Lippen. Auch ihre Figur hatte sie halten können. Sie trug noch immer die gleiche Kleidergröße wie als 20-Jährige. Es war verständlich, dass sich Voss bei so ausgeprägten weiblichen Reizen spontan in sie verliebt hatte.

Ihr Schicksal sollte jedoch anders verlaufen als geplant. Der LKW hatte die deutsch-österreichische Grenze passiert, als er plötzlich ins Schlingern kam und einen Hang hinunterstürzte. Die sechs Mädchen in dem Pferch wurden durcheinandergewirbelt, und es war wohl nur der Enge ihres Gelasses zuzuschreiben, dass ihnen nichts Ernsthaftes passiert war. Durch den Sturz war die Seitenwand des LKWs und die Wand, die ihr Abteil von der Ladefläche abteilte, zersplittert. Ilonka hatte ihre Schwester an der Hand ergriffen und sie mit ins Freie gezerrt. Wenige Minuten später hielt ein Van neben ihnen. Der Fahrer hatte auf Rumänisch gerufen, sie sollten auf der Beifahrerseite einsteigen. Dann hatte er auch die anderen Mädchen geholt und sie in den Laderaum geschoben. Anschließend war er weitergefahren, ohne sich um den Fahrer des LKWs zu kümmern. Nach einer einstündigen Fahrt hielten sie vor einer Galerie in München. Nur Ilonka sollte aussteigen. Sie hatte sich geweigert. Ohne ihre Schwester würde sie nirgendwohin gehen, hatte sie dem Fahrer gesagt. Der versuchte die Mädchen, die sich aneinandergeklammert hatten, mit Gewalt zu trennen. Als ihm dies nicht gelang, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, hatte er beide in die Galerie und von dort in die darüber liegende Wohnung gebracht. Hier erwartete sie ein Herr, der sich als Wilfried Gläser, Besitzer der Galerie, vorstellte. Er gab sich sehr freundlich und erklärte Ilonka, dass er sie als Empfangsdame für seine Galerie in Hamburg einstellen wolle. Nachdem er ihr erklärt hatte, dass sich das Modelprojekt zerschlagen hatte, willigte sie ein, bestand aber darauf, dass ihre Schwester ebenfalls eingestellt wurde. Nach einer längeren Diskussion, bei der sie hart blieb, stimmte er schließlich zu.

Sie und ihre Schwester wurden nach Hamburg gebracht, wo er sie in seiner Wohnung über der Galerie in den Großen Bleichen im Gästezimmer unterbrachte. Sie bekamen neue Kleidung und alles, was sie sonst benötigten. Jeden Morgen erschien eine Deutschlehrerin, die sie den ganzen Vormittag unterrichtete. Wilfried Gläser sahen sie kaum. Nach etwa einem Monat suchte er sie auf und sagte, dass er jetzt jemanden für seine Galerie in München einstellen müsse. Und da er hier nur eine Empfangsdame benötigte, bot er Ilonkas Schwester den Job an. Da es während der Zeit, die sie in Hamburg verbracht hatten, seriös zugegangen war und alle Versprechungen, die Gläser oder einer seiner Angestellten gemacht hatten, erfüllt worden waren, stimmten die Mädchen schließlich zu, und ihre Schwester wurde nach München gebracht, wo sie die Stelle erhielt, von der Gläser gesprochen hatte. Auch neue Papiere erhielt sie, genau wie sie selbst.

Etwa eine Woche später machte Gläser erste erotische Annäherungsversuche. Als sie sich spröde zeigte, erwähnte er so nebenbei, dass ihre Papiere gefälscht seien und ihre Schwester, aber auch sie wegen unerlaubten Aufenthalts ausgewiesen werden könnten. Gläser ließ es nicht wie eine Erpressung klingen. Er hatte es nur in einem Nebensatz erwähnt, doch sie erkannte die Gefahr, in der sie sich befanden. Sie ließ ihre Hemmungen fallen und begann mit Gläser ein Liebesverhältnis. Erst im Laufe der Zeit erkannte sie seinen wahren Charakter. Was sie für Liebe hielt, war für ihn nur ein erotisches Spiel. Er war stolz, eine wahre Schönheit an seiner Seite zu haben und um sie beneidet zu werden, hatte neben ihr aber noch andere erotische Gespielinnen.

Als ihre Schwester sich Jahre später in einen Rumänen verliebte und beide zurück in die Heimat gingen, um zu heiraten, zwang Ilonka Gläser, sie zu heiraten. Sie tat es nicht aus Liebe, sondern wegen der Aufenthaltserlaubnis und wirtschaftlichen Absicherung. Als er sich weigerte, drehte sie den Spieß um und erpresste ihn damit, dass sie ihn jederzeit anzeigen könnte, denn sie hatte all seine Gesetzesübertretungen schriftlich festgehalten. Als Lebensgefährtin könnte sie vor Gericht gezwungen werden auszusagen, als Ehefrau jedoch nicht. Zähneknirschend hatte er zugestimmt, und so war aus Ilonka Popescu Frau Gläser geworden.

Das alles war während der Nacht wie ein Film an ihrem geistigen Auge vorbeigezogen. Auch wie sie Voss kennengelernt hatte und sich in den Mann, der so ganz anders war als Gläser, verliebt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wie eine Dame behandelt worden. Sie fühlte, dass Voss es nicht tat, weil er etwas von ihr wollte, sondern weil er Frauen mit Respekt und Höflichkeit begegnete. Sie blühte in seiner Gegenwart auf, fühlte sich als Frau begehrt, nicht benutzt wie bei Gläser. Es hatte ihr das Herz zerrissen, als Gläser sie mit der ständigen Drohung der nicht erteilten Aufenthaltsgenehmigung dazu zwang, Voss der Vergewaltigung zu bezichtigen – etwas, das Voss nie tun würde, denn es widersprach seinem Charakter. Da es nicht nur um sie ging, sondern auch um ihre Schwester, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht in Sicherheit gewesen war, war sie darauf eingegangen.

Und jetzt war Voss nur einen Steinwurf weit entfernt. Alle verdrängten Gefühle brachen wieder hervor. Sie wusste nicht, wie er sich angesichts ihres Verrats verhalten würde. Bei ihrer ersten Begegnung war er charmant und souverän gewesen, hatte sie keine Voreingenommenheit fühlen lassen. Doch spiegelte das seine wirklichen Gefühle wider, oder entsprach es nur seinem höflichen Wesen? Was dachte er wirklich? War es möglich, dass er noch etwas für sie empfand? Sie hatte ihn hintergangen, hatte sich dem Willen ihres damaligen Lebensgefährten gebeugt. Doch hatte nicht auch er ihr Verhältnis für seine Ermittlungen ausnutzen wollen? Hatte nicht auch er Schuld auf sich geladen? Zweifel und Fragen plagten sie. Wie sollte sie sich verhalten, wenn er wiederkommen würde? Denn dass er sie erneut besuchen würde, davon ging sie aus. Nach dem, was gestern bei ihm geschehen war, war sie sich sicher.

Die Türklingel riss sie aus ihren Zweifeln und Selbstvorwürfen. Sie ging zum Fenster und spähte hinaus. Er stand vor der Tür. Ruhig, lässig, selbstbewusst, so wie sie ihn kannte. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie ihren eigenen Herzschlag hörte. Mit weichen Knien ging sie zur Tür.

»Moin, Ilo«, begrüßte er sie freundlich. »Ich habe einen Sack voll Fragen. Darf ich reinkommen?«

Ilonka schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und öffnete die Tür einladend. »Natürlich, Jeremias.«

Sie führte ihn ins Wohnzimmer und bat ihn, Platz zu nehmen.

Voss setzte sich auf die weiße Couch, auf der er den Blumenstrauß platt gedrückt hatte.

»Möchtest du einen Kaffee oder Tee?«

»Nur, wenn du auch einen nimmst.«

»Natürlich, was möchtest du?«

»Ich würde einen Kaffee bevorzugen.«

»Gut, Kaffee, entschuldige mich bitte, ich bin gleich zurück.« 

Auf dem Weg in die Küche dachte sie: Mein Gott, was für ein hölzernes Gespräch, gar nicht wie zwei, die sich mal geliebt haben.

Voss folgte ihr in die Küche und sah ihr bei der Zubereitung zu. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem im Nacken spürte. Hitze strömte durch ihren Körper. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie musste sich zwingen, sie still zu halten. Hoffentlich merkte er es nicht.

Voss machte jedoch keine Bemerkung darüber. Er ging zum Küchentisch, zog einen Stuhl hervor und setzte sich.

»Komm, wir bleiben hier«, sagte er. »Im Wohnzimmer komme ich mir wie ein offizieller Besucher vor. Bin ich zwar, aber schließlich kennen wir uns und waren ineinander verliebt, bis widrige Umstände uns trennten. Also brauchen wir uns nicht wie Fremde zu benehmen, oder siehst du das anders?«

Ilonkas Herz schlug bei seinen Worten noch lauter. Sie hatte Angst, Jeremias könnte es hören. Ihr Kopf war puterrot vor Scham. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. Sie drehte sich um und sah ihn mit feuchten Augen an.

»O Jeremias, ich habe mich so gehasst für das, was ich dir angetan habe. Ich konnte nächtelang nicht schlafen. Kannst du mir jemals verzeihen?«

Voss stand auf und nahm sie in den Arm. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Kind, das Geborgenheit sucht.

»Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich habe selbst keine gute Figur dabei gemacht und weiß ehrlich nicht, wie ich mich dazu versteigen konnte, dich für meine Zwecke einzuspannen. Ich müsste dich um Verzeihung bitten.«

»Dann sind wir ja quitt.« Sie sah zu ihm auf und lächelte.

»Quitt sind wir wahrlich nicht, Ilo. Ich werde ein Leben lang in deiner Schuld stehen. Du hast mir das Leben gerettet. Nicht einmal, sondern zweimal. Du scheinst dazu bestimmt zu sein, mein Schutzengel zu sein.« Er küsste sie sanft aufs Haar.

»So ein Unsinn. Davon will ich nichts mehr hören.« Sie schwieg einige Augenblicke, dann sah sie ihn fragend an. »Wieso zweimal?«

»Das erste Mal in der Gerichtsverhandlung. Wenn du nicht so wirres Zeug geredet hättest, dann hätte man mich verurteilt. Du warst damals bemerkenswert.«

»Du hast es gemerkt?«

»Wie konnte ich nicht? Ich kannte dich doch, und bei der Verhandlung erkannte ich dich nicht wieder.«

»Ich wollte wiedergutmachen, was ich durch meine Anzeige angerichtet hatte.«

Voss küsste sie wieder zärtlich aufs Haar. »Ich hoffe, du hattest hinterher keinen Ärger mit Gläser. Als ich euch auf dem Flur des Gerichtsgebäudes sah, hatte ich das Gefühl, dass er gleich explodiert.«

»Das hat er dann zu Hause getan. Aber die Schmerzen machten mir nichts aus. Ich war stolz darauf, dass du durch meine Hilfe freigesprochen wurdest. Und jetzt lass uns nicht mehr davon sprechen.«

»Einverstanden. Dann würde ich gern ein anderes Thema vorschlagen.«

»Und?« Ilonka sah ihn groß an.

»Wie sieht es mit Kaffeetrinken aus?«

»Oh, du!« Sie löste sich aus seinen Armen und boxte ihm sanft gegen die Brust. »Wie kannst du nur in so einem Moment an so etwas Profanes denken?«

»Weil ich den Kaffeeduft nicht länger ertragen kann.«

Voss ging zu seinem Stuhl und setzte sich. Ilonka servierte den Kaffee, Milch und Zucker und stellte eine Dose mit gemischten Keksen dazu.

»Weißt du, was an dem Tag geschehen ist, als du mein rettender Engel warst?«

»Nicht wirklich. Ich habe nur gesehen, dass die Polizei mit großem Aufgebot drüben bei dir war. Warum, weiß ich nicht.«

»Ich habe eine eingemauerte Leiche gefunden. Nach Auskunft der Rechtsmedizinerin ist die Person seit etwa zwei Jahren tot. Soviel ich weiß, hat hier mal ein russischer Maler gearbeitet, der von einem auf den anderen Tag verschwunden ist. Kannst du mir etwas über den Mann sagen?«

»Du meinst sicher Piotr Kolbe. Nach Aussagen meines Mannes, für den er gearbeitet hat, ist er ein begnadeter Maler. Ich habe mich ein wenig um ihn gekümmert, da ich ziemlich gut Russisch spreche. Das war die erste Fremdsprache an unserer Schule, etwa wie bei euch Englisch. Er fühlte sich sehr einsam und hatte Heimweh nach den Bergen des Urals. Er stammt aus Magnitogorsk.«

»Was hat er gemalt? Hier gibt es doch kaum Motive, und soweit ich verstanden habe, ist er auch nicht mit einer Staffelei umhergezogen.«

»Draußen hat er nicht gemalt. Er hat nach Vorlagen gemalt.«

»Eigenartig. Wenn er so gut war, wie dein Mann sagt, dann malt man doch keine Bilder ab, sondern ist selbst kreativ.«

»Entschuldige mich für einen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.«

Ilonka eilte aus der Küche und kam nach ein paar Minuten mit einem Bild wieder.

»Das hat er gemalt und mir geschenkt. Mein Mann darf davon nichts wissen.«

Sie reichte ihm das Bild. Es war ein Porträt von ihr. Obwohl Voss kein Kunstsachverständiger war, erkannte er, dass es Ilonka perfekt wiedergab. Piotr hatte nicht nur die Äußerlichkeiten ihres Gesichts abgebildet, sondern ihren Charakter aus dem Bild sprechen lassen.

»Hast du noch andere Bilder von ihm?«

»Nur noch eins. Piotr hat es mir gegeben, kurz bevor er plötzlich verschwand. Er sagte mir, ich darf es niemals meinem Mann zeigen. Wenn ich mal in Not bin und Geld brauche, soll ich es verkaufen. Ich würde viel Geld dafür bekommen.«

»Darf ich es mal sehen?«

»Tut mir leid, ich habe es nicht hier. Es lagert im Schließfach einer Bank in Hamburg. Wenn es tatsächlich so wertvoll ist, wie Piotr gesagt hat, dann wollte ich sichergehen, dass ihm nichts zustößt.«

»Andere Frage. Weißt du, warum Piotr so plötzlich abgereist ist? Es muss doch einen Grund dafür geben.«

»Die Frage habe ich mir auch schon etliche Male gestellt, aber keine Antwort darauf gefunden. Was mich am meisten enttäuscht hat, war, dass er sich nicht von mir verabschiedet hat. Ich glaube, ich kann sagen, wir waren befreundet. Da war nichts Erotisches zwischen uns, nur Vertrauen. Umso mehr hat es mich getroffen, als er plötzlich nicht mehr da war. Ich habe auch meinen Mann nach dem Grund gefragt. Der hat mir gesagt, dass Piotr es hier nicht mehr ausgehalten hat, weil sein Heimweh einfach zu überwältigend war. Ich wusste zwar davon, wir haben häufiger darüber gesprochen, doch dass es ihm so zu Herzen ging, war mir nicht klar.«

»Wie sah es mit seinem Nachfolger aus …«

»Mir fällt gerade ein, dass es kurz vor seiner Abreise einen Riesenkrach zwischen meinem Mann und Piotr gegeben hat. Ich war im Vorgarten und habe ihre Stimmen gehört.«

»Weißt du, worum es bei dem Krach ging?«

»Nein, verstehen konnte ich nichts. Sie haben allerdings ziemlich gebrüllt. Was wolltest du mich noch fragen?«

»Was war mit seinem Nachfolger? Soweit ich informiert bin, kam kurze Zeit später ein anderer Maler. Kannst du mir zu dem etwas sagen?«

»Wenig. Ich persönlich mochte ihn nicht. Er war mir zu aufdringlich.«

»Aber du hast ihm doch Essen gekocht, wie die Nachbarin von nebenan zu einem meiner Männer gesagt hat.«

Ilonka lächelte verständnisvoll. »Du meinst sicher unsere Tratschoma. Ihr bleibt nichts verborgen, was im Dorf passiert. Und was das Essen betrifft, das habe ich auf Anweisung meines Mannes getan. Auch seine Wäsche habe ich gewaschen. Sonst habe ich nicht mit ihm verkehrt. Ich glaube, ich habe in der ganzen Zeit kaum mehr als 20 Worte mit ihm gewechselt.«

»Du hast hier so viele Bilder im Haus hängen, ist davon eins von Mehlig?«

»Nicht dass ich wüsste. Die Bilder stammen aus der Galerie in Hamburg, einige auch aus München und sind hier nur zwischengelagert, bis sie ausgestellt werden.«

Voss erhob sich und trat zu ihr. »Ich danke dir für deine Auskünfte. Und für unser Gespräch davor. Ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben, denn nicht zu wissen, wie es dir geht, ging mir zu Herzen.«

Auch Ilonka hatte sich erhoben. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Du bist so lieb«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Voss zog sie fest an sich. Er spürte ihre Brüste durch sein Hemd und fühlte, wie sich ihre Brustwarzen versteiften. Er fuhr ihr mit der Rechten über die Haare und ließ die Hand über ihren Rücken gleiten. Er beobachtete, ob sie vor der Berührung zurückschreckte. Doch Ilonka hatte die Augen geschlossen und schien das Streicheln zu genießen. Auch er schloss die Augen und sog den Duft ihrer Haare ein, während seine Hand die Rundungen ihres Hinterns abtastete.

Ilonka fasste nach seiner Hand und zog ihn sanft zur Küchentür.

Ein anhaltendes Klingeln riss sie aus ihren Träumen.

»Verdammt!«, entfuhr es ihm. 

Ilonka sah ihn verstört an. Einen Augenblick verharrte sie bei Voss, dann ging sie zur Haustür.

Voss fluchte innerlich. Ihm hatte der Sinn nach etwas ganz anderem gestanden.


Kapitel 12 

Ilonka öffnete die Tür. Ein älterer, unbekannter Mann stand davor. Hände und Kleidung sahen schmutzig aus. Bevor sie etwas sagen konnte, fragte er: »Ist Herr Voss hier?« Seine Aussprache klang gestelzt. Es war offensichtlich, dass ihm das Hochdeutsche nicht geläufig war.

»Jeremias, kommst du mal, bitte? Hier will dich jemand sprechen«, rief Ilonka in Richtung Küche.

Voss trat in den Flur und sah, wer vor der Tür stand.

»Kuddel, was gibt es so Dringendes?«, fragte er.

»Entschuldigen Sie, Herr Voss. Es tut mir sehr leid, dass ich stören muss, aber ich habe den Kopf eines Toten gefunden. Ich glaube, Sie sollten sich das besser ansehen.«

»Wo?« Voss’ Ärger war sofort verflogen.

»Im Brunnen.«

»Ich komme.« Er sah Ilonka an. »Tut mir leid, aber das muss ich mir ansehen. Vielleicht ist es der Kopf, der zur Leiche gehört.«

»Ich habe zwar nichts verstanden, höre aber, dass es wichtig zu sein scheint.«

»Tschüss, wir sehen uns.«

»Ich hoffe es. Du bist jederzeit willkommen.«

»Danke.« Voss gab ihr einen Kuss. Kuddel fielen fast die Augen aus dem Kopf.

Die beiden überquerten mit langen Schritten die Straße und eilten zum Brunnen im hinteren Teil des Gartens.

»Wo?«, fragte Voss, der ein paar Schritte vor Kuddel ging.

»Auf dem Brunnenrand.«

»Ich sehe nichts.«

»Gleich da …« Er starrte auf den Brunnenrand. »Gleich da habe ich ihn hingelegt.«

Voss und Kuddel gingen um den Brunnen herum. Der Kopf war nicht heruntergefallen, jedenfalls konnten sie ihn nicht finden. Sie schauten in den Brunnen, sahen aber auch dort nichts. Kuddel stieg die Leiter hinunter, die er zum Reinigen in den Brunnen gestellt hatte. Ein paar Minuten später kam er wieder nach oben.

»Da ist auch nichts. Ich verstehe das nicht.« 

»Haben Sie hier jemanden rumlungern gesehen?«

»Nein, hab ich nicht. Da war keiner.«

»Irgendwo muss er ja sein, und Gespenster gibt es nicht. Also muss ihn jemand weggenommen haben.« Voss lehnte sich gegen den Brunnenrand. »Sagen Sie mal, wissen Sie, wo Nero ist?«

»Nee.«

»War er im Garten?«

»Jo.«

Voss grinste. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Es vergingen einige Augenblicke, dann kam Nero aus der Scheune geschossen. Voss kraulte ihn, als er sich vor ihm hinsetzte.

»Weißt du, wo der Kopf abgeblieben ist?«, fragte er Nero. Der legte seinen Kopf zur Seite und beobachtete ihn ganz genau.

»Kuddel, ich glaube, Sie sehen mal in der Scheune nach. Ich habe da so einen Verdacht, dass wir unseren Dieb gefunden haben. Ich bleibe mit Nero hier, damit er nicht auf den Gedanken kommt, seinen Fund zu verteidigen.«

Kuddel nickte und ging zur Scheune. Es dauerte ziemlich lange, bevor er mit einem in einen Lappen gewickelten Gegenstand wieder herauskam. An seinem Gesichtsausdruck sah Voss, dass er den verschwundenen Schädel gefunden hatte.

Voss brachte Nero ins Haus und befahl ihm aufzupassen. Damit war er bis zu seiner Rückkehr beschäftigt und kam nicht auf dumme Gedanken. Der Befehl bedeutete für Nero, Augen und Ohren offen zu halten und niemanden ins Haus zu lassen. Vera hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie ernst er das nahm. Als Voss Nero noch trainierte, hatte er ihm einmal, als er das Büro verließ, aus Spaß befohlen, Vera zu bewachen. Als er einige Stunden später zurückkam, fand er eine wütende Assistentin vor. Nero hatte dafür gesorgt, dass sie den Platz hinter ihrem Schreibtisch nicht verlassen konnte. Nicht einmal auf die Toilette hatte er sie gelassen. Da Vera zu seinem Rudel gehörte, hatte er sie nicht angeknurrt, sondern sich immer nur vor sie gestellt, sodass sie nicht weitergehen konnte. Während Vera schimpfte, hatte Voss Nero gelobt, was seine Assistentin noch wütender machte.

Als Voss zurückkam, sah er sich den Schädel an. Außer Knochen und Schmutz, den Nero nur zum Teil entfernt hatte, konnte er nur ein Loch an der Schläfe erkennen. Es entsprach dem Einschussloch einer Neun-Millimeter-Kugel. Ein Austrittsloch gab es nicht.

»Haben Sie eine Kugel im Schädel gefunden?«, fragte er Kuddel. 

Der schüttelte den Kopf. »Nein, da war keine.«

»Dann muss sie noch im Brunnen sein, denn wenn es kein Austrittsloch gibt, ist sie im Kopf stecken geblieben.«

Als Kuddel Anstalten machte, wieder in den Brunnen zu steigen, hielt Voss ihn zurück.

»Kuddel, die Arbeit machen wir uns nicht. Das überlassen wir der Polizei.«

Voss zog sein Smartphone aus der Tasche und meldete den Fund bei der Polizei.

Wieder erschien Polizeihauptwachtmeisterin Strüver. Trotz ihres ernsten Gesichtsausdrucks konnte Voss spüren, dass sie sich innerlich amüsierte, schon wieder hier zu sein.

»Was haben Sie denn diesmal für uns?«

»Nicht viel, nur einen ab- und ausgenagten Schädel.«

Voss ging mit ihr zum Brunnen. Der Schädel lag auf dem Brunnenrand, und Kuddel stand Wache.

»Wo haben Sie ihn gefunden?«

»Herr Gehrkens«, Voss zeigte auf Kuddel, »hat ihn beim Ausmisten des Brunnens gefunden. Leider hat Nero, mein Hund, ihn anschließend gesäubert.«

»Wie konnte das geschehen?« 

Voss konnte an ihrer gerunzelten Stirn erkennen, dass ihr das nicht gefiel. Er erzählte ihr, wie es dazu gekommen war. Zum Schluss fügte er hinzu: »Unten im Brunnen müsste noch eine Pistolenkugel liegen und vielleicht sogar zwei Hände. Ich nehme an, dass es sich bei dem Fund um die fehlenden Teile der Wandleiche handelt. Ist eine reine Annahme.«

Strüver nickte. »Das ist gut möglich. Ich werde sicherheitshalber unsere Techniker anfordern.«

Sie griff zum Telefon und sprach mit dem Revierleiter, wie Voss aus dem Gespräch heraushören konnte. Nach einiger Zeit wandte sie sich wieder an ihn. »Sie haben ja mitbekommen, was ich berichtet habe. Die Forensiker werden rauskommen. Es kann später werden, da sie noch an einem anderen Fall arbeiten. So lange bitte ich Sie, Ihren Hund nicht in den Garten zu lassen. Ich möchte, dass so wenig wie möglich an dem Fundort verändert wird. Mein junger Kollege wird hier auf die Techniker warten.«

»In Ordnung, keiner von uns wird den Garten betreten. Ich hoffe, dass es das letzte Mal war, dass Sie uns besuchen mussten, obwohl ich mich schon fast an Sie gewöhnt habe.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr.« 

Sie wandte sich ihrem Kollegen zu und wies ihn in seine Aufgabe ein.

Voss ging währenddessen mit Kuddel zusammen zum Haus zurück. Als sie außer Hörweite waren, sagte er: »Was Besseres konnte uns gar nicht passieren. Jetzt bekommen wir kostenlos eine gründliche Brunnenreinigung.«

Kuddel lachte. »Na, wenn das nichts ist.«

»Ich werde jetzt nach Orth fahren und mir mein geerbtes Boot ansehen. Passen Sie bitte auf Nero auf, damit er nicht nach draußen entwischt.«

»Geht in Ordnung.« 

Voss ging zu seinem Geländewagen und fuhr nach Orth. Es waren nur wenige Kilometer.

Orth war mit gerade mal 60 ständig hier lebenden Bewohnern eine der kleinsten Gemeinden auf der Insel. Während der Sommersaison vervielfachte sich die Zahl. Herzstück und Zentrum war der Hafen, über den einst viele Güter per Schiff nach Fehmarn gelangt waren. Anfang der 80er-Jahre des letzten Jahrhunderts verlor der Hafen auch für die Fischerei seinen Wert. Er verwandelte sich in einen reinen Sporthafen mit etwa 150 Anlegemöglichkeiten für Jachten.

Voss parkte den Geländewagen direkt vor der Hafenmole, stieg aus und sah sich um. Er konnte keines der kleinen Fischerboote, wie er sie in Heiligenhafen gesehen hatte, entdecken. Er ging am Kai entlang, hielt nach der Hanna Ausschau und entdeckte sie auf der anderen Hafenseite. Allerdings sah dieses Boot nicht wie ein Fischerboot aus, sondern eher wie eines für Angelfahrten auf der Ostsee. Das für die berufsmäßige Fischerei übliche Geschirr fehlte völlig. Wo sich sonst die Ladeluken befanden, gab es ein Deckhaus.

Voss ging um den Hafen herum, gespannt, was ihn an Bord erwarten würde. Er hatte gerade die Stirnseite des Hafenbeckens erreicht, als jemand rief: »Hallo, Käpt’n. Wir sind hier.« Vor einer Holzhütte saßen Hermann und Hinnerk bei einem Bier und winkten ihm zu. Ihre Gesichter und Hände hatten sie notdürftig gereinigt, was man von ihrer Kleidung nicht behaupten konnte. Sie sahen aus, als hätten sie in Öl gebadet.

Voss ging zu ihnen hinüber.

»Ook ein Bier?«, fragte Hermann, hob die Hand und zeigte auf die Flasche, ohne Voss’ Antwort abzuwarten. Die Bedienung nickte und brachte ein Flens.

Voss zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Sie sehen ja wild aus. Dass Sie überhaupt reingelassen wurden, wundert mich.«

Hermann grinste. »Die wussten, wenn sie uns hier buten neech wat to trinken geben, dann hät wie uns to de feinen Pinkel nach drinnen gesetzt.«

»Ich bin sicher, das hätten Sie fertiggebracht. Was macht das Boot? Taugt es etwas, oder habe ich einen Seelenverkäufer geerbt?«

»Nee, een Seelenverkäufer is dat neech. Wenn Se een paar Piepen ausgeben, dann bekommen Se een guten Kaan. In de Bilge is alles drög. Keen Wasser. De Planken sind gute alte Eiche. Ook de Aufbauten sin okay. Dat Holz bruck nur ein bisschen Farbe. Een paar Scheuerleiste mut ausgewechselt werden. Motor un Getriebe hepp wie auseinandergenommen. Detwegen sehn wir ook so ut, wie wir utsehn. Wolln Se sich dat Boot ansehn?«

»Natürlich, deshalb bin ich hier.«

»Dann komm Se man mit. Hinnerk, du kannst bezahlen.«

»Nein, das mache ich schon.« Voss zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche.

»Nee, Käpt’n lot Se man. Dat geit auf us.”

»Wenn das so ist, dann danke fürs Bier.« 

»Dor nich für.«

Voss und Hermann gingen zum Boot. Als Voss davorstand, war er von der Größe beeindruckt. Hermann stimmte ihm zu und informierte ihn, dass das Boot eine Länge von 15, eine Breite von vier Meter fünfzig und einen Tiefgang von zwei Meter zwanzig hatte. Über drei Bretter, die als Gangway dienten, gingen sie an Bord. Das Deckhaus sah von innen noch größer aus als von außen. Ein Schild an der Wand sagte, dass es für 15 Personen zugelassen war. Es war wie ein Lokal eingerichtet. Rechts und links standen Tische, am Boden festgeschraubt wie die Bänke. Zu beiden Seiten gab es einen Eingang. Das Steuerhaus lag erhöht hinter dem Deckhaus, sodass der Steuermann über das ganze Schiff sehen konnte. Es war mit allen wichtigen nautischen Instrumenten ausgestattet. Voss war Fachmann genug, um es beurteilen zu können, denn er hatte bei der Wasserschutzpolizei seinen Motorbootführerschein gemacht.

Unter Deck gab es einen einzigen großen Raum, sah man einmal von zwei Toilettenräumen ab. Im hinteren Teil des Schiffes lagen der ausgebaute Motor und das ebenfalls zerlegte Getriebe. Voss sah sich die Teile genau an. Zylinder, Kolben und Ventile machten einen guten Eindruck, was Hermann bestätigte. Die Zahnräder des Getriebes hingegen wirkten abgeschliffen. Als sie wieder an Deck standen, kam Voss ein Gedanke.

»Was halten Sie davon, wenn wir das Schiff für Passagiere herrichten? Unten kommen Kabinen rein, und das Deckhaus richten wir zu einem Salon her. Und dann machen wir damit Kreuzfahrten auf der Ostsee. Sie werden der Kapitän und Hinnerk Ihr Maat, und Kuddel übernimmt die Restauration.«

»Meinen Se dat im Ernst?«

»Halbwegs, Hermann, halbwegs. Eine Überlegung wäre es auf jeden Fall wert. Hören Sie sich doch mal um, ob es für die Idee einen Markt gibt. Irgendetwas müssen wir mit dem Dampfer machen. Entweder verkaufen oder uns was einfallen lassen. Für mich ist das Ding viel zu groß, und wann sollte ich es nutzen?«

»Mannomann, Käpt’n, Se hepp Ideen.«

»Überlegen Sie es sich mal. Vielleicht fällt Ihnen noch etwas Besseres ein. Ich bin für jede Idee dankbar. So, und jetzt muss ich zurück.«

Auf dem Weg zu seinem Wagen rief er mit dem Smartphone Vera an und unterrichtete sie über alles, was inzwischen passiert war. Dann forderte er sie auf, über Gläser und seine Galerien in Hamburg und München nachzuforschen und zu schauen, was sie über die Michail Prokow Im- und Export GmbH herausfinden konnte. Er selbst würde morgen nach Hamburg zurückkommen.

Er ging auf die andere Seite des Hafenbereichs. Hier lagen einige Lokale dicht nebeneinander, sodass die Gäste Schwierigkeiten hatten zu erkennen, welche Tische zu welchem Lokal gehörten. Voss suchte sich das aus, in dem die meisten Gäste saßen. Seine Annahme, dass viele Gäste gutes Essen bedeuteten, hatte sich in der Regel bewahrheitet. Da er Hunger hatte, bestellte er sich ein Bauernfrühstück und ein alkoholfreies Bier. Die Bezeichnung Frühstück war vollkommen falsch. Die Portion war so groß, dass er einen Rest auf dem Teller lassen musste.

Nach dem Essen fuhr er zurück zu seinem Haus. Nero begrüßte ihn, als wäre er Tage weg gewesen. Kuddel berichtete, dass die Polizei bis vor Kurzem hier gewesen wäre und nicht nur die Kugel im Brunnen gefunden hätte, sondern auch die Knochen der beiden abgehackten Hände, und dass der Brunnen jetzt aussah, als wäre er gerade erbaut worden.

Voss war zufrieden. Er war sicher, dass die Polizei Vladimir nicht nur den Mordversuch an ihm, sondern auch den Mord in der Klinik und wahrscheinlich auch den Fall mit der kopflosen Leiche nachweisen würde. Schließlich hatten sie von jedem Tatort die Kugeln und außerdem die Tatwaffe zum Vergleich.

In froher Stimmung, den Mord an der Wandleiche in so kurzer Zeit aufgeklärt zu haben, ging er rauf in sein Schlafzimmer. Kuddel hatte er entlassen und ihm angeboten, seinen SUV zu nehmen und damit nach Orth zu fahren, um sich dort mit seinen Freunden zu treffen. Er selbst ging ins Badezimmer, duschte und rasierte sich. Dann zog er frische Sachen an, befahl Nero, auf das Haus aufzupassen, und überquerte die Straße.

Er klingelte, und ihm wurde sofort aufgemacht. Er sagte mit einem Lächeln: »Nachdem die lästige Sache mit dem Killer abgeschlossen ist, hätte ich noch ein paar Fragen in einer anderen Sache. Darf ich reinkommen?«

»Natürlich, Jeremias.« Sie hielt die Tür auf, blieb aber im Eingang stehen. »Komm.«

Voss streifte beim Vorbeigehen ihre Brüste, was er als sehr angenehm empfand. Ilonka quittierte die Berührung mit einem Lächeln.

»Wohnzimmer oder Küche?«

»Küche«, antwortete Voss. 

Er ging voraus und setzte sich auf den Platz, auf dem er wenige Stunden zuvor schon gesessen hatte.

Ilonka kam zu ihm, beugte sich hinunter und küsste ihn. »So möchte ich begrüßt werden.«

»Dafür bin ich zu schüchtern. Du weißt doch, wie ich bin.« 

»Ha, eben.« Weiter kam Ilonka nicht, denn Voss hatte sie auf den Schoß gezogen und ihren Mund mit einem Kuss verschlossen. Nachdem ihre Zungen sich eine Zeit lang abgetastet hatten, schob er sie zurück.

»Besser so?«

»Viel besser.«

»Ganz meine Meinung. Aber bevor ich die Kontrolle über mich verliere, muss ich dich etwas fragen.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Leider, Ilo, leider. Mein Beruf lässt mich nicht los.«

»Na dann.« Ilonka stand auf. Voss merkte, dass sie enttäuscht war, doch es half nichts, er wollte mit dem Auftrag, den er von Dr. Hartwig übernommen hatte, vorankommen.

Ilonka hatte sich schnell wieder gefangen. Sie wollte das gerade wieder aufkeimende Verhältnis zwischen ihnen nicht durch Enttäuschung trüben.

»Möchtest du etwas trinken? Ich könnte mit einem guten rumänischen Rotwein dienen.«

»Sehr gern, aber nur, wenn du mittrinkst.«

»Was dachtest du denn? Ich lasse dich doch nicht allein meinen guten Wein austrinken. Ich habe ihn extra aus meiner Heimat kommen lassen.«

Ilonka holte die Flasche Rotwein und reichte sie Voss zusammen mit einem Korkenzieher zum Öffnen, während sie Weingläser und etwas zu knabbern auf den Tisch stellte. Nachdem sie sich zugeprostet hatten, sagte Ilonka: »So, jetzt kann es losgehen. Was möchtest du wissen?«

»Zunächst will ich dir erklären, warum ich mit dir sprechen muss. Ich möchte auf jeden Fall vermeiden, dass wieder so eine Situation entsteht wie beim letzten Mal. Allerdings muss ich dich bitten, alles, was wir besprechen oder ich dich frage, für dich zu behalten. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Dumme Frage, natürlich.«

»Mich hat die Versicherung beauftragt, den Raub des Cézanne aufzuklären und das Bild wiederzubeschaffen. Dabei werde ich mit deinem Mann sprechen und ihm vielleicht auch auf die Füße treten müssen. Kannst du damit leben? Ich frage dich, weil ich vermeiden will, dass Spannungen zwischen uns auftreten.«

»Ich könnte damit leben, wenn du statt treten springen würdest. Du kannst doch nicht annehmen, dass ich all die Jahre an seiner Seite gelebt habe, ohne zu merken, was für ein Schurke er in Wirklichkeit ist. Als er mich gezwungen hat, dich wegen versuchter Vergewaltigung zu verklagen, war das Maß voll. Seitdem habe ich mich geweigert, mit ihm zu schlafen oder sonstige Zärtlichkeiten zu empfangen. Seit der Zeit war ich nur sein Aushängeschild, mit dem er in der Öffentlichkeit Eindruck oder Neid oder Neugier – nenn es, wie du willst – erregen wollte. Aber ich muss dich warnen. Wilfried ist ein gefährlicher Mann. Er ist skrupellos, hinterhältig und gnadenlos. Traue ihm niemals. Wenn er freundlich ist, ist er am gefährlichsten. Drehe ihm niemals den Rücken zu.«

»Und so einen liebreizenden Mann hast du geheiratet?«

»Gerade deswegen.«

Voss sah sie verständnislos an. »Um das zu verstehen, bedarf es der Logik einer Frau. Ich könnte mir alles andere vorstellen, nur nicht Heirat.«

Ilonka lächelte ihn zärtlich an. »Wir Frauen sind eben doch die Cleveren. Was, denkst du, wäre passiert, wenn ich mich von ihm getrennt hätte? Mit dem, was ich wusste, wäre ich eine lebende Zeitbombe gewesen. Er hätte alles getan, um mich zu töten. Als seine Ehefrau jedoch kann mich niemand zwingen, gegen ihn auszusagen.«

»Das nicht, aber umbringen kann er dich trotzdem. Und dann ist er alle Sorgen los.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich habe nämlich über seine Schandtaten Buch geführt. Damit habe ich angefangen, als ich merkte, was für einen Charakter er hat. Dieses Buch habe ich an einer sicheren Stelle hinterlegt. Sollte mir oder meiner Schwester etwas passieren, dann habe ich in meinem Testament festgelegt, dass das Buch der Hamburger Staatsanwaltschaft übergeben wird. Und das Testament liegt bei einem Rechtsanwalt, den er nicht kennt.«

»Klingt gut. Du hast zwar weise gehandelt, aber er könnte dich trotzdem einfach von der Bildfläche verschwinden lassen. Niemand würde es mitbekommen, das Testament würde nicht geöffnet und dein Buch würden die Bücherwürmer fressen.«

»Jeremias, du unterschätzt mich immer noch. Dem Rechtsanwalt habe ich gesagt, dass ich ihm einmal im Monat ein bestimmtes Codewort durchgebe, das ihm zeigt, dass ich am Leben bin. Erhält er das Codewort nicht, soll er einen Monat warten und dann das Buch der Staatsanwaltschaft übersenden.«

»Kennt dein Mann die Sicherheitsmaßnahmen?«

»Natürlich, sonst wären sie ja nichts wert. Ich habe auch ein paar Seiten aus meinem Tagebuch kopiert und sie ihm gegeben, damit er weiß, was auf ihn zukommt. Bei einigen seiner Aktivitäten habe ich ihn sogar fotografiert und die Fotos ins Buch geklebt.«

»Ilo, Ilo, du bist nicht nur eine schöne, sondern auch eine intelligente und gefährliche Frau.«

»Aber nur gegenüber meinen Feinden. Meine Freunde hingegen können mit mir Pferde stehlen.« Sie lächelte ihn an und streifte mit dem Fuß an seinem Bein entlang.

»Liebste Ilo, wenn du denkst, dass ich mich so auf meine Fragen konzentrieren kann, dann hast du eine völlig falsche Vorstellung von mir.«

»Wer sagt denn, dass du das sollst? Es gibt viel Schöneres, als ausgefragt zu werden.«

Ilonka stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich auf seinen Schoß. Ihre Blicke begegneten sich. Sie sprachen die gleiche Sprache. Ilonka erhob sich, fasste Voss’ Hand und zog ihn sanft hoch. »Komm«, flüsterte sie. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hoch. Voss sah, wie sich ihre Pobacken bei jeder Stufe spannten. Ein Anblick, bei dem ihm das Blut in den Kopf schoss.

Im Schlafzimmer waren die Vorhänge vor die beiden Fenster gezogen, sodass der Raum im Halbdunkel lag, aber genug Licht da war, um Einzelheiten zu sehen und zugleich scharfe Konturen zu verschleiern. Ilonka drehte sich zu ihm um. Ihre Finger lösten im Zeitlupentempo die Knöpfe der Bluse. Voss tat das Gleiche mit seinem Jeanshemd. Er war dabei so ungeduldig, dass zwei Knöpfe abrissen.

Langsam ließ Ilonka die Bluse von Schultern und Armen gleiten. Voss starrte auf ihre apfelförmigen Brüste, die von einem spitzenbesetzten Büstenhalter verdeckt wurden.

Sie drückte sich an seine Brust. Er nutzte die Nähe, um den BH zu öffnen und die Träger über ihre Schultern zu streifen. Sie löste sich von ihm, und der BH fiel zu Boden. Sofort presste sie ihren Oberkörper wieder gegen seine Brust. Ihre warme Haut zu spüren, versetzte ihn in eine immer stärker werdende Erregung. Seine Finger suchten den Schlitz ihrer Hose. Er öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss herunter. Ilonka tat das Gleiche bei ihm. Die Hosen glitten zu Boden. Die Hände wanderten über den Körper des Partners und lösten Wellen der Lust aus. Dann hob Voss sie hoch und trug sie zum Bett. Sachte ließ er sie niedergleiten. Sein Blick wanderte über ihre wundervoll geformte Figur. Er ließ sich neben ihr niedersinken und küsste sie, erst zärtlich, dann immer fordernder. Ihre Körper bäumten sich auf vor Lust.

Voss fuhr mit der Zunge den Hals hinunter, umfasste ihre festen Brüste mit dem Mund, während seine Rechte langsam über den Bauch nach unten fuhr. Er schob den Hauch von einem Slip über die Oberschenkel und Knie, sodass Ilonka ihn mit den Beinen abschütteln konnte. Seine Hände glitten an der Innenseite der Schenkel bis zum Schritt, wo sie spielerisch die Schamlippen streichelten, bevor erst der Zeigefinger, dann die nächsten beiden Finger in sie eindrangen. Er spürte die Nässe und Ilonkas Drängen, hörte ihr Stöhnen, fühlte, wie sich ihr Körper vor Lust wand. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Seine Finger wühlten in ihr und trieben sie zu immer heftigeren Bewegungen.

Er schob sich an ihrem Körper hoch, bis die Lippen ihren Mund erreichten und ihn küssten. Für eine Weile verharrten beide in einem langen Kuss, dann drehte Ilonka Voss auf den Rücken. Ihre Hände glitten an seinem vom Schweiß feuchten Körper entlang, bis sie sein steil aufgerichtetes Glied fassen konnte. In rhythmischen Bewegungen streichelte sie seine Härte, um sie wenig später mit dem Mund zu umfassen.

Voss hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Das Blut peitschte durch seinen Körper, er stöhnte vor Wonne. Kurz bevor er den Höhepunkt erreichte, ließ Ilonka von ihm ab, aber nur, um sich auf ihn zu setzen und mit den Schamlippen spielerisch sein Glied zu reizen. Er hielt es nur einige Augenblicke aus. Dann packte er Ilonka, hielt sie fest und drang in sie ein.

Als hätten sie sich schon oft geliebt, reagierten ihre Körper im Gleichklang auf die immer heftigeren Bewegungen, bis Voss mit einem Stöhnen explodierte. Im selben Moment schrie auch Ilonka auf. Danach sanken beide nach Luft schnappend auf den Rücken.

Ilonka erholte sich schneller als Voss. Sie presste sich an ihn und lauschte seinem rasenden Herzschlag.

In dieser Nacht fanden beide nur sporadisch Schlaf, zu sehr verlangten ihre Körper nach einander. 

Erst nachdem sie geduscht am Kaffeetisch saßen und ihre erste Tasse Kaffee getrunken hatten, kam Ilonka auf den Grund für Voss’ Besuch zu sprechen.

»Was wollest du mich eigentlich gestern fragen?«

»Das habe ich vergessen, die strapaziöse Nacht hat mein Gehirn leergespült.«

»Tu nicht so leidend. Soweit ich mich erinnere, warst du der Nimmersatt. Also, was wolltest du wissen?« Ihre weibliche Neugier war wieder erwacht.

»Das habe ich aber anders in Erinnerung. Also gut, kehren wir auf die Erde zurück. Was kannst du mir über den Cézanne, eure Ausstellung und den Raub sagen?«

»Nicht viel. Wilfried hat nicht mit mir darüber gesprochen. Er machte ein großes Geheimnis daraus. Was ich mitbekommen habe, ist, dass er viel mit einem Sachverständigen und mit der Kultursenatorin zusammengehockt hat.«

»Wollte er das Bild verkaufen?«

»Soweit ich weiß, sollte es als Stiftung an die Kunsthalle gehen.«

Voss pfiff anerkennend. »Konnte er sich das denn leisten? Das Bild war ja nicht gerade zum Schnäppchenpreis zu bekommen.«

»Muss er wohl. Seine Finanzsituation kenne ich nicht.«

»Wie ist er denn an das Gemälde gekommen?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er mehrere Agenten in Russland hat, die erst von den Nazis und nach dem Krieg von den Russen geraubte Bilder aufspüren sollen. Er scheint damit gute Geschäfte gemacht zu haben.«

»Er hat sie aber nicht öffentlich über seine Galerie verkauft, sonst hätte ich das mit Sicherheit mitbekommen.«

»Nein, in einer seiner wenigen schwachen Stunden hat er mir mal erzählt, dass es für solche Bilder einen großen grauen Markt gibt – private Sammler und so.«

»Verstehe. Hat er immer mit demselben Sachverständigen zusammengearbeitet?«

»Ich glaube schon. Jedenfalls habe ich bei uns immer nur den gleichen Herrn gesehen.«

»Weißt du, wie er heißt?«

»Wilfried hat ihn mir als Benjamin Bright vorgestellt.«

»Klingt englisch.«

»Er ist auch Engländer, aus London, wohnt aber in Hamburg.«

»Kennst du seine Adresse?«

»Nein, ich habe ihn immer nur bei uns in der Galerie getroffen.«

»Okay, damit ist mein Wissensdurst zunächst gestillt. Jetzt muss ich zurück nach Hamburg.«

»Schade. Sehe ich dich wieder?«

»Was denkst du denn? Natürlich.«

»Aber nicht erst wieder nach vier Jahren.«

Voss nahm Ilonka in den Arm und küsste sie zärtlich. »Bestimmt nicht.«


Kapitel 13

Als Voss zu seinem Haus zurückkam, fand er nur Kuddel als Stallwache vor. Die anderen beiden waren wieder nach Orth gefahren, um am Motor weiterzuarbeiten und Ersatzteile für das Getriebe zu besorgen.

Nero überschlug sich in seiner üblichen Art, als er ihn wiedersah. Seine Freude wurde jedoch gebremst, als Voss ihn auf dem Rücksitz des Geländewagens anschnallte.

Zwei Stunden später fuhr er in die Kellergarage seiner Jugendstilvilla.

»Moin, Vera«, begrüßte er seine Assistentin fröhlich. »Alles im grünen Bereich?«

»Guten Morgen, Chef. Natürlich ist alles im grünen Bereich. War ja niemand hier, der alles durcheinanderbringt. War es sehr anstrengend in Mönkshagen?«

»Es hielt sich in Grenzen. Wenn man mal davon absieht, dass jemand mich ermorden wollte, wir den Kopf und die Hände der Wandleiche gefunden haben und der Polizei auch noch den Mörder und den von dem Klinikmord frei Haus geliefert haben, war nicht viel los. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie fragen?«

»Nicht wirklich, Sie sehen nur so abgekämpft aus.«

»Ein wenig stressig war es schon.«

»Kann ich mir denken, vor allem, wenn man die ganze Nacht nicht zu Hause ist, sondern bei einer rassigen Schönen übernachtet.«

»Wo haben Sie das schon wieder her?«, fragte Voss verärgert.

Vera sah ihn unschuldig an. »Von Kuddel. Ich habe gestern Abend bei Ihnen angerufen, doch Sie hatten mal wieder Ihr Smartphone ausgeschaltet, also habe ich erst Hermann angerufen, doch der steckte, wie er sagte, mit beiden Händen im Motoröl. Darauf rief ich Kuddel an, und der sagte, Sie seien bei der Schönen von Gegenüber. Und da ich Sie ja schon seit einigen Jahren kenne, wusste ich, wohin das führen würde.«

»Kuddel dreh ich den Hals um, und das sollte ich auch mit Ihnen machen.«

»Nur zu, Chef.« Vera hielt ihm ihren schlanken Hals hin. »Doch bevor Sie zugreifen, fragen Sie sich, wer Ihr Chaos hier in Ordnung bringt, wenn ich im Himmel bin.«

Voss überging die provozierende Bemerkung und fragte: »Was wollten Sie denn von mir?«

»Ist die Schöne von Gegenüber nicht die Ehefrau von dem Gläser, die Sie der versuchten Vergewaltigung angezeigt hat?«

»Ja, wir haben uns ausgesprochen. Schließlich hat sie durch ihr Verhalten bei Gericht dafür gesorgt, dass ich freigesprochen wurde. Ich habe von ihr viele interessante Informationen erhalten.«

Vera warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Chef, was Frauen angeht, sind Sie ein hoffnungsloser Fall. Ich fass es nicht. Geht mit der Frau, die ihn vor Gericht gebracht hat, ins Bett. Lernen Sie denn nie etwas dazu?«

»Wer sagt, dass ich mit ihr im Bett war?«

»Gibt Sie denn noch etwas anderes, was Sie mit Frauen machen wollen? Was nun, wenn sie Sie wieder anzeigt? Beim zweiten Mal glaubt Ihnen kein Richter mehr, dass Sie ein Heiliger sind.«

Voss sah Vera ärgerlich an, was sie aber nicht beeindruckte.

»Lassen wir mal mein Privatleben beiseite. Weswegen wollten Sie mich gestern Abend sprechen?«

»Richtig, danach haben Sie ja eben gefragt. Ich habe mich ein wenig umgehört, sozusagen auf der Sekretärinnenebene, und Sie wissen ja, ich habe so meine Beziehungen. Die Kugel, die den Kopf aus Ihrem Brunnen getroffen hat, wurde nicht mit der gleichen Waffe abgefeuert, mit der auf Ihre Puppe geschossen und mit der der Mann in der Klinik getötet wurde. Nach meiner Quelle stammte sie aus einer Walther PPK.«

»Nicht Makarow?«

»Nein, Walther PPK.«

»Sicher?«

Vera zuckte mit den Schultern. »Ich wiederhole nur, was mir meine Quelle gesagt hat.«

»Shit, und ich dachte, ich hätte den ersten Mord auch aufgeklärt. Ich werde Silke anrufen.«

»Den Anruf können Sie sich sparen. Von ihr habe ich ja die Information.«

Voss blickte sie nachdenklich an. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Versuchen Sie trotzdem mal, Dr. Moorbach an die Strippe zu bekommen. Jetzt möchte ich doch wissen, ob die Körperteile aus dem Brunnen zu der Wandleiche gehören.«

Vera wählte die Nummer des Sekretariats und bat, mit Professorin Moorbach verbunden zu werden. Es dauerte eine Weile, bevor sie ihm den Hörer reichte.

»Hallo, Silke, einen schönen guten Morgen. Da habe ich ja Glück, dich in deinem Institut zu erreichen. Mit der Pistolenkugel hast du mir einen Strich durch die Rechnung gemacht … Ja, das hat mir Vera schon erzählt. Was mich interessiert: Gehören die Hände und der Kopf zu der Wandleiche? Ich weiß, dass du die Teile erst vor Kurzem bekommen hast. Trotzdem hast du doch sicherlich schon überprüft, ob die Schnittstellen übereinstimmen … Da bist du dir sicher? Entschuldige, ich zweifle deine Kompetenz doch gar nicht an. Das war eine rein rhetorische Frage … Die nächste Flasche Rotwein geht auf meine Kosten. Tschüss.«

»Und?«

»Die Ergebnisse der DNA-Analyse liegen zwar noch nicht vor, aber Silke ist sich sicher, dass die Körperteile von der Leiche stammen. Ich gehe jetzt in mein Büro und will nicht gestört werden. Ich muss nachdenken. Sie könnten jedoch etwas für mich herausfinden. Ein Benjamin Bright ist der Sachverständige, mit dem Gläser zusammenarbeitet und der den Cézanne für echt erklärt hat. Ich brauche Hintergrundinformationen über ihn. Qualifikation, wer ihn zurate zieht, wie lange er im Geschäft ist, hat er schon mal Probleme gehabt? Und so etwas.«

»Ich weiß schon, was Sie haben wollen. Kein Grund, mir alles einzeln aufzuzählen. Wann wollen Sie die Infos?«

»Später. Jetzt gehe ich erst einmal in Klausur.«

Voss ging zu der kleinen Küche, schenkte sich seinen Lieblingsbecher voll Kaffee mit einem ordentlichen Schuss Milch ein und ging in sein Büro. Er schloss die Tür zum Zeichen, dass er nicht gestört werden wollte.

Nero hob den Kopf, ließ ihn aber gleich wieder sinken, um auf seiner Matratze hinter dem Schreibtisch weiterzuschlafen.

Voss stellte den Becher auf den Schreibtisch und ging zum Whiteboard. Er zog den Vorhang, der die Eintragungen vor neugierigen Blicken verbarg, zurück und vervollständigte die Daten auf der Tafel mit den Erkenntnissen aus Fehmarn. Dann setzte er sich in seinen Bürostuhl, lehnte sich zurück, legte die Beine auf den Tisch und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.

Die Lage war verworren. Er musste versuchen, einen roten Faden zu finden, der alle Ereignisse miteinander verband. Um eine bessere Übersicht zu gewinnen, sortierte er die Ereignisse in etwa nach der Reihenfolge ihres Auftretens.

Angefangen hatte alles mit der Leiche in der Wand.

Ein berühmtes Bild wurde gestohlen.

Dann fand er Gemälde auf dem Boden der Scheune.

Er wurde aus der Bodentür gestoßen.

Er wäre wahrscheinlich gestorben, wenn Ilonka ihn nicht gefunden und den Notarzt alarmiert hätte.

Als Nächstes erfolgte der Mordanschlag auf ihn in Lübeck.

Er bekam den Auftrag, das Bild wiederzubeschaffen.

Ein erneuter Mordanschlag wurde auf ihn in Mönkshagen verübt.

Der Täter, ein Russe, wurde festgenommen.

Er war bei einer russischen Firma in Hamburg beschäftigt.

Die fehlenden Teile der Wandleiche wurden im Brunnen gefunden.

Die Frau des Galeriebesitzers wohnte gegenüber und betreute den verschwundenen Maler.

Es gab Streit zwischen dem Maler und Gläser.

Voss sah Zusammenhänge, aber einen roten Faden hatte er immer noch nicht. Dafür drängten sich Fragen in den Vordergrund.

Wo war der erste Maler, wenn er nicht die Wandleiche war?

Wo war der Maler, der ihm nachfolgte?

Wer hatte ihn vom Scheunenboden gestoßen?

Hatte das gestohlene Bild etwas mit seinem Haus in Mönkshagen zu tun?

Ein verdammtes Gemenge. Eines schien sich herauszukristallisieren: Mönkshagen spielte eine besondere Rolle in dem Kuddelmuddel.

Je mehr er darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihm, dass er zweigleisig fahren musste. Zum einen musste er herausfinden, was die Bildermalerei in seinem Haus zu bedeuten hatte, zum anderen galt es, nach dem gestohlenen Cézanne zu forschen. Die verbindende Figur zwischen Mönkshagen und dem Atelier in den Großen Bleichen war Galeriebesitzer Wilfried Gläser. Ihn galt es als Nächstes aufzusuchen. Ob er viel aus ihm herausbekommen würde, bezweifelte Voss, denn schließlich war ihr Verhältnis nicht das beste. Auf der anderen Seite vertrat er die Versicherung, und von der wollte Gläser Geld, also musste er kooperieren. Eine interessante Situation, und je länger er darüber nachdachte, desto mehr begann er, die Lage zu mögen.

Voss öffnete die Bürotür wieder und bat Vera, bei Gläser anzurufen und ihm zu bestellen, dass heute Nachmittag ein Vertreter der Versicherung vorbeikommen würde, um eine Ortsbegehung im Zusammenhang mit dem Raub des Cézanne durchzuführen.

Am Nachmittag ließ er sich von Vera ein Taxi bestellen, um zur Galerie zu fahren. Selbst wollte er nicht fahren, da sein Rücken ihm immer noch Schmerzen bereitete.

In den Großen Bleichen stieg er aus und sah sich die im Schaufenster ausgestellten Bilder an. Er entdeckte keines, das ihn besonders angesprochen hätte. Auch die Namen der Maler, die auf Karten in den Ecken der Rahmen steckten, sagten ihm nichts. Die Preise lagen zwischen 1.500 und 5.000 Euro. Ob die Bilder den Preis wert waren, konnte er nicht beurteilen. Die Titel hielt er teilweise für überflüssig. Wenn da ein Bild, das Vase mit Blumen genannt wurde, genau das auch erkennbar darstellte, was sollte der Titel noch? Ein anderes Bild im Schaufenster hieß Blaues Pferd an der Tränke, und hier war der Titel zwingend erforderlich, denn in den blauen, grünen und sonst wie farbigen geometrischen Figuren konnte er trotz aller Fantasie weder Pferd noch Tränke erkennen. Aber er war ja auch kein Sachverständiger.

Voss betrat die Galerie. Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, saß hinter einem Tisch. Sie erhob sich bei seinem Eintreten und fragte, ob sie etwas für ihn tun könne.

»Ich möchte Herrn Gläser sprechen. Sagen Sie ihm, der angekündigte Herr von der Versicherung sei hier. Er weiß dann schon Bescheid.«

»Sofort.«

Das Mädchen eilte, ohne nach seinem Namen gefragt zu haben, davon. Wie Voss sah, stieg sie im hinteren Zimmer eine Treppe in die oberen Stockwerke empor.

Er hatte absichtlich seinen Namen nicht genannt, denn er wollte Gläsers Gesicht sehen, wenn er herausfand, wer ihn sprechen wollte.

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann kam Gläser, gefolgt von der jungen Frau, die Treppe herunter. Voss hatte sich so vor ein Bild gestellt, dass er ihm den Rücken zuwandte.

»Sie sind der Herr von der Hamburg-Berliner-Versicherung.« Gläsers Worte waren nicht als Frage, sondern als Feststellung gemeint.

Voss drehte sich um. Er sah, wie Gläser für den Bruchteil einer Sekunde erschrak. Dann hatte er sich wieder gefangen.

»Darf ich wissen, was das zu bedeuten hat, Herr Voss?«, fragte er kalt. »Sie werden sich denken können, dass Sie hier nicht gern gesehen sind. Ich werde mit meinem Rechtsanwalt sprechen, ob ich Sie wegen Benutzung einer falschen Identität belangen kann. Und nun muss ich Sie auffordern zu gehen.«

»Lieber Herr Gläser«, antwortete Voss süffisant, »das Gespräch mit Ihrem Rechtsbeistand können Sie sich sparen, es sein denn, Sie wollen noch einmal so ein Fiasko erleben wie beim vorigen Mal.«

Voss wusste, dass er sich kleinlich verhielt, doch er wollte den zu Jähzorn neigenden Gläser reizen. Oftmals sagten Menschen in ihrer Erregung mehr, als sie es bei ruhiger Überlegung getan hätten.

»Ich weiß gar nicht, warum Sie sich so aufregen. Meine Klienten sind immer froh, wenn ich ihre Probleme löse.«

»Haben Sie sich gegenüber meiner Angestellten als Herr von der Versicherung identifiziert?«

»Hab ich, hab ich. Wer sagt Ihnen, dass das gelogen war? Ich bin tatsächlich von der Versicherung und habe den Auftrag, den Raub des angeblich echten Cézanne zu untersuchen.«

»Das ist doch nur wieder einer Ihrer Tricks, für die Sie ja hinreichend bekannt sind, um an Informationen heranzukommen, die Sie sich anderweitig nicht beschaffen können. Ich werde es sofort überprüfen.«

»Benötigen Sie die Telefonnummer?«

Je leichter Voss seine Drohungen nahm, desto wütender wurde Gläser. Er ging zum Tisch, riss das Telefon aus der Halterung und wählte eine Nummer. Während er sprach, wurde er immer erregter. Schließlich warf er das Telefon wütend auf den Tisch. Er befand sich genau in den Gemütszustand, in dem Voss ihn haben wollte.

Gläser verharrte einige Augenblicke am Tisch, dann drehte er sich zu Voss um. Sein Kopf war hochrot. Mühsam seine Erregung verbergend, sagte er: »Was wollen Sie wissen?«

»Zunächst möchte ich mich legitimieren.« 

Voss zog eine Brieftasche aus der Jacke, entnahm ihr den Ausweis, den Hartwig ihm ausgestellt hatte, und hielt ihn Gläser hin. Dass diese Geste überflüssig war, nachdem Gläser mit der Versicherung gesprochen hatte, wusste Voss selbst, doch es war ein weiterer Stich, um ihn zu provozieren. Er reagierte auch prompt, wie Voss erwartet hatte.

»Was soll der Blödsinn? Ich weiß, dass Sie im Auftrag der Versicherung hier sind. Also bringen wir es hinter uns. Was wollen Sie wissen?«

»Zunächst möchte ich wissen, wie der äußere Bereich gesichert war. Wenn Sie mich bitte durch die Räume führen und mir die einzelnen Sicherheitsmaßnahmen erklären würden.«

»Dazu müsste ich den Sicherheitsexperten, der die Maßnahmen durchgeführt hat, anrufen und herbitten.«

»Ich glaube, Herr Gläser, dass jemand, der einen solchen Wert wie den Cézanne bei uns versichert hat, doch wohl die Maßnahmen kennen wird, die seine Werte schützen. So etwas allein einem Fremden zu überlassen, das wäre doch leichtsinnig, oder sehen Sie das anders?«

»Die Absicherung war mit der Hamburg-Berliner bis ins Detail abgesprochen. Ich weiß nicht, warum jetzt eine Überprüfung notwendig ist.«

»Aber das ist doch genau der Punkt, warum ich hier bin. Absprachen sind ja schön und gut, doch wurden sie auch eingehalten? Das muss ich prüfen. Sie werden sicher verstehen, dass meine Versicherung nur dann zahlen wird, wenn Absprachen und Vorgaben auch eingehalten wurden. Also beginnen wir. Damit wir, wie Sie so treffend sagten, keine Zeit verlieren.«

Er klappte eine Ledermappe auf und trug auf einer Checkliste, die er von Vera hatte erstellen lassen, Datum und Uhrzeit ein. Um Gläser in seinem gereizten Zustand zu halten, hielt er die Mappe immer so, dass der Galerist nicht sehen konnte, was er eintrug.

Voss ging jedes Fenster und jede Tür durch, ließ sich zeigen, wie die Sicherungen funktionierten, probierte sie aus und brachte Gläser schier zur Weißglut. Als er mit dem Gebäude fertig war, musste ihm Gläser schildern, wie das Gemälde selbst abgesichert gewesen war. Auf die Frage, warum nachts kein Posten bei dem Glaskasten mit dem Bild gestanden hatte, konnte Gläser keine befriedigende Antwort geben. Zum Schluss forderte Voss die Anschrift des Sachverständigen Benjamin Bright. Als Gläser wissen wollte, warum, sagte Voss, dass er herausfinden wollte, ob das Bild tatsächlich echt sei.

Das war zu viel für Gläser. Er explodierte.

»Was erlauben Sie sich?«, schrie er Voss an. »Denken Sie, ich bin ein Scharlatan, der gefälschte Bilder verkauft?«

Voss blieb ganz ruhig, als er antwortete: »Verehrter Herr Gläser, das weiß ich doch nicht. Das können nur Sie wissen.«

Es sah aus, als wollte sich Gläser auf ihn stürzen. In seinen Augen stand die reine Mordlust. Im letzten Moment beherrschte er sich. Voss fand das schade, denn er hätte ihm zu gern eine Lektion erteilt. Gläser wäre für ihn kein Match gewesen.

Nach dem Wutausbruch verabschiedete sich Voss höflich, bedankte sich für die Unterstützung und wünschte noch einen schönen Abend.

Er war nicht zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. Immer wenn er dachte, Gläser würde in seiner Wut Informationen herausschreien, die ihn belasteten, hatte er sich wieder gefangen. Also musste er sich etwas Neues einfallen lassen, um den Fall zu knacken.

Kaum hatte Voss die Galerie verlassen, stürmte Wilfried Gläser zum Telefon.

»Gehen Sie vor die Tür und kommen Sie erst wieder rein, wenn ich Sie rufe«, schrie er seine Angestellte an. Sie lief ganz verstört nach draußen.

Er wählte eine Telefonnummer. Als sich eine Frauenstimme meldete, sprudelte er seine Erlebnisse mit Voss nur so heraus. »Ich bringe diesen Hund um. Wenn ihr zu blöd dazu seid, dann muss ich es eben machen.«

»Du wirst nichts dergleichen tun«, antwortete die Frau emotionslos, was ihre Worte gefährlich klingen ließ. »Voss wird kein Haar gekrümmt. Er ist zu gefährlich, als dass wir uns erlauben können, noch einen Mordanschlag zu verpfuschen. Hast du mich verstanden? Voss darf nichts geschehen. Lebt er, können wir ihn mit gezielten Falschinformationen füttern und ihn uns so lange vom Hals halten, bis unser Unternehmen unter Dach und Fach ist. Ich hoffe, du kriegst das in deinen Kopf.«

»Ich bring ihn um, und du kannst mich nicht daran hindern.«

Wütend knallte er den Hörer auf den Tisch. Dann ging er zur Tür und rief der verängstigten Angestellten zu: »Sie können jetzt Feierabend machen.«

Die Frau, die Gläser angerufen hatte, saß versteinert hinter ihrem Schreibtisch und wägte die Optionen ab. Gläsers Jähzorn machte ihn zu einem Schwachpunkt in der Organisation. Er wurde zu einem unkalkulierbaren Risiko. So nützlich er auch in der Vergangenheit gewesen war, mit einem Voss auf den Fersen war er nicht mehr tragbar. Sie stand auf, ging zum Fenster und starrte auf die Straße, ohne etwas wahrzunehmen. Nach einer ganzen Weile drehte sie sich um und ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie griff zum Telefon.

»Prokow«, meldete sich ihr Gesprächspartner.

»Sie haben die Sache mit Voss vermasselt«, fuhr sie ihn mit eisiger Stimme an. »Wie konnte das passieren? Was aber viel schlimmer ist, Voss hat den Kopf und die Hände von Piotr gefunden. Jetzt wird auch in dieser Sache nachgeforscht. Bei beiden Malen haben Sie versagt. Sie wissen, was das bedeutet.«

»Beides ist nicht meine Schuld. Vladimir hatte den Auftrag, Voss zu erledigen. Er ist mein bester Mann. Wie konnte er wissen, dass Voss nur wenige Stunden, bevor er in Lübeck eintraf, das Krankenhaus verlassen hatte?«

»Und was ist mit dem dilettantischen Unternehmen in Mönkshagen? Sich in eine Falle locken zu lassen, qualifiziert ihn nicht als guten Mann. Sie hätten ihn als Kinderschreck einsetzen sollen. Für Männerarbeit scheint er nicht geeignet. Aber das hat sich jetzt sowieso erledigt.«

»Ich verwehre mich ganz entschieden dagegen, dass Sie mir alle Fehler in die Schuhe schieben. Die Sache mit Piotr ist mehr Ihre Schuld gewesen als meine. Sie haben ihn doch in die Organisation gebracht. Also war es auch Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er nicht durchdreht.«

»Ich glaube, Sie überschätzen Ihre Position. Ich bin hier der Boss, und Sie tun, was ich Ihnen sage. Noch einmal so ein Ton mir gegenüber, und Sie haben die Konsequenzen zu tragen. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Ihr Versagen wettzumachen. Ich habe einen Auftrag für Sie, und ich hoffe für Sie, dass er nicht wieder vermasselt wird.«

Dann erklärte sie, was sie wann erledigt haben wollte.

Voss war, nachdem er die Galerie verlassen hatte, die Großen Bleichen hinuntergegangen. Als er den Alsterpavillon sah, fiel ihm ein, dass er außer dem Frühstück noch nichts gegessen hatte, und er entschied sich, das nachzuholen Er überquerte den Jungfernstieg und betrat den Alsterpavillon, der direkt an der Binnenalster lag. Dass hier seit 1799 durchgehend eine Gastronomie betrieben wurde, sah man ihm nicht mehr an. Nach einer umfangreichen Sanierung am Ende des 20. Jahrhunderts wurde er als Kombination von Café, Bistro und Restaurant betrieben. Nach anfänglicher Zurückhaltung der konservativen Hamburger hatte er sich wieder zu einem beliebten Treffpunkt für Einheimische und Touristen entwickelt.

Voss ging die Treppe ins Hochparterre empor. Leider waren alle Plätze am Fenster besetzt. Er suchte sich einen Platz in der zweiten Reihe. Auch von hier aus hatte er noch einen guten Blick auf die Binnenalster mit der Alsterfontäne und die Kennedybrücke. Die Brückenbogen waren so hoch, dass die Alsterdampfer von der Binnen- in die Außenalster gelangen konnten.

Voss bestellte sich, da er Appetit auf etwas Deftiges hatte, Labskaus. Früher war es ein reines Seemannsgericht gewesen, das vorwiegend auf Segelschiffen gekocht wurde. Auf den monatelangen Schiffsreisen war Pökeln die einzige Möglichkeit, Fleisch haltbar zu machen. Die Zutaten bestanden hauptsächlich aus Muskartoffeln und Pökelfleisch. Inzwischen war Labskaus auch in der feinen Gesellschaft akzeptiert und wurde in verschiedenen Variationen angeboten. Es erinnerte kaum noch an seinen Ursprung.

Voss hatte seine Bestellung gerade aufgegeben, als ein anderer Kellner an seinen Tisch trat.

»Verzeihung, sind Sie Jeremias Voss?«, fragte er höflich.

Voss sah ihn erstaunt an und bestätigte.

»Der ältere Herr an Tisch 13«, er deutete in die Richtung des Tisches, »bittet Sie, bei ihm Platz zu nehmen.«

Voss blickte in die Richtung, in die der Kellner deutete, und lächelte erfreut. Zustimmend verbeugte er sich in Richtung des Herrn, der ihm zuwinkte und mit der Hand auf einen Stuhl deutete.

Voss erhob sich und ging zu dem Tisch hinüber. Dem älteren Herrn gegenüber saß eine Dame, die ihm den Rücken zuwandte.

»Dimitri, welche Freude, dich zu sehen«, begrüßte er den reichsten Mann Hamburgs. Er war ein russischer Oligarch, der den Verwaltungssitz seines weltweiten Imperiums in Hamburg angesiedelt hatte. Ihm gegenüber saß seine Tochter Charlotte, die Voss mit einem Kuss auf die Wange begrüßte.

»Nimm Platz, Jeremias, und mach uns die Freude deiner Gesellschaft.«

»Ich denke, Vater, du hättest Jeremias nicht an unseren Tisch bitten sollen, denn ich bin böse auf ihn.« Ihre lachenden Augen straften die Worte Lügen.

»Böse? Auf mich? Unmöglich! Ich wüsste nicht, womit ich deine Gefühle verletzt haben könnte. Ich habe dich ja kaum gesehen.«

»Das ist es ja gerade, was mich erzürnt. Du hast dich so rar gemacht, dass mein Vater erst einen Kellner bitten musste, dich zu identifizieren, damit nicht ein Wildfremder an unserem Tisch landet.«

»Das ist das schönste Kompliment, was man mir heute gemacht hat, Charlotte«, antwortete Voss mit einem amüsierten Lächeln.

»Wie viele Komplimente hast du denn heute schon bekommen?«

Voss tat, als denke er nach. Dann nahm er seine Finger zum Zählen zur Hilfe. Nach einigen Augenblicken sagte er: »Das war das Erste.«

»Dachte ich’s mir doch.« Charlotte schlug mit der Hand sanft auf seinen Arm. »Vater, es war ein Fehler, ihn an unseren Tisch zu bitten.«

Ihr Vater reagierte nicht auf die Bemerkung, sondern fragte: »Im Ernst, Jeremias, wir haben dich vermisst. Ich besonders, denn seit ich mich aus dem Geschäft zurückgezogen habe, ist es ziemlich einsam geworden. Meine Tochter besucht mich nur selten, und ins Büro darf ich auch nicht kommen. Da freut man sich schon, wenn die wenigen ehrlichen Freunde einen besuchen.«

»Das stimmt doch gar nicht, Paps. Ich besuche dich, wann immer ich kann, aber wie du weißt, habe ich viel Arbeit und bin immer auf Reisen. Und ins Geschäft kannst du kommen, so oft du willst.«

»Nur um herumzusitzen und zu sehen, was du aus meinem Unternehmen machst – nein, danke.«

Charlotte lachte. »Nimm ihn nicht ernst. Seit er sich aufs Altenteil zurückgezogen hat, klagt er ständig über seine ach so schlimme Einsamkeit, der Ärmste. Dabei genießt er sein Leben zum ersten Mal richtig. Er will es nur nicht zugeben. Das Einzige, was ihn stört, ist, dass ich den Gewinn im letzten Jahr um 500 Millionen Euro gesteigert habe, wohlgemerkt Reingewinn.«

»Aber mit welchen Methoden?«

»Mit den Methoden der modernen Unternehmungsführung. Neue Geschäftsfelder erschließen und so weiter. Manches steckte bei dir noch im Mittelalter, Paps.«

Voss hörte dem Geplänkel zwischen Vater und Tochter amüsiert zu, denn er wusste, dass keine Spitze ernst gemeint war. Es lag noch gar nicht so lange zurück, da hatte er für beide gearbeitet und ihnen einen großen Dienst erwiesen. Bei dieser Gelegenheit hatte er Malakows Liebe zu seiner einzigen Tochter kennengelernt. Seine, Voss’, Leistungen waren so gewürdigt worden, dass daraus eine aufrichtige Freundschaft entstanden war. Es tat ihm aber auch leid, dass er sich so selten sehen ließ, aber er war, wie Charlotte, viel beschäftigt.

»Ich habe mal bei Professor Sommer nachgefragt, ob du sein Labor nutzt. Er meinte, nur sehr selten. Du weißt doch, dass mein Angebot, unser Labor in Rahlstedt zu benutzen, ernst gemeint war.«

»Ja, dafür bin ich dir auch sehr dankbar. Es ergab sich bislang nur nicht. Das, was ich untersuchen ließ, gehörte mehr in die Forensik. Aber es ist kein Witz. Ich war gerade auf dem Weg zu eurem Labor, als mich beim Anblick des Alsterpavillons der Hunger überfiel.«

Vater und Tochter lachten. »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«, fragte Charlotte.

»Und ob.« Voss holte einen Plastikbeutel hervor, wie ihn die Polizei für die Sicherung von Fundstücken am Tatort benutzte, und hielt ihn Charlotte hin.

Sie griff danach, hielt ihn gegen das Licht und betrachtete den Inhalt neugierig. Voss sah, dass sie nichts damit anzufangen wusste.

»Was ist denn das?«, fragte sie, als sie ihm den Beutel zurückgab.

»Farbe, ganz simple Farbe.«

»Wandfarbe oder so etwas?«

»Nein, Malerfarbe für Bilder.«

»Und was soll da untersucht werden?«

»Was genau, weiß ich selbst nicht. Deshalb möchte ich alles wissen, was es zu diesem Farbgemisch zu sagen gibt. Ich möchte einfach hören, was der Professor herausfindet.«

»Dann wünsche ich dir viel Erfolg.«

Das Essen wurde serviert, und die Unterhaltung schlief mehr oder weniger ein.

Als sich Voss nach dem Essen verabschiedete, forderten Vater und Tochter ihn auf, sie zu besuchen.

»Du musst einfach kommen, denn wir beide sind unter die Kunstsammler gegangen. Paps hat sich auf antike Kunst spezialisiert und ich auf Malerei. Du musst dir unbedingt meine Sammlung ansehen.«

Voss versprach hoch und heilig, sie zu besuchen, sobald er den Fall, an dem er gerade arbeitete, abgeschlossen hatte.


Kapitel 14

Voss fuhr nach Rahlstedt und suchte Professor Sommer in seinem Labor im Industriegebiet Höltigbaum auf. Er erklärte, welchen Hintergrund die Farbprobe hatte und was er wissen wollte. Der Professor versprach, die Untersuchung sofort zu veranlassen. 

Soweit zufrieden, fuhr Voss nach Hause. Nero erwartete ihn schon sehnsüchtig, denn Hermann konnte nicht mit ihm spazieren gehen, also musste es sein Herr tun, was Nero am liebsten war. Wie immer nahmen sie den Weg zur Außenalster.

Voss war in Gedanken versunken und setzte sich auf eine Bank. Es war das beste Mittel, einen Fall zu lösen. Mit dem Auto durch die Straßen zu jagen oder sich prügelnd und schießend durch die Lokale zu arbeiten, war unrealistisch und schlichtweg Blödsinn. Warum Hollywood in Kriminalfilmen stets dieses Image bediente, war ihm unbegreiflich.

Das zufällige Zusammentreffen mit den Malakows hatte ihn, wie man so sagt, mit der Nase auf einen Aspekt gestoßen, den er noch nicht gesehen hatte. Bislang hatte sich sein Denken auf die Geschehnisse in und um sein Haus in Mönkshagen gedreht. Jetzt stellte er fest, dass es einen zweiten Schwerpunkt gab, den es zu berücksichtigen galt. Es waren die Aktivitäten der Russen, die eine wesentliche Rolle in dem Fall spielten. Abgesehen von Vladimir hatte Gläser nach Ilonkas Aussage mehrere russische Agenten, die für ihn Bilder aufspürten. Welche Rolle die Michail Prokow Im- und Export GmbH spielte, musste er noch herausfinden.

Er wanderte mit Nero langsam zurück zur Villa. Nero musste an jedem Baum seine Duftmarke hinterlassen.

Im Büro lag auf der Schreibtischunterlage ein Zettel. Vera hatte ihn geschrieben.

Sie wollten wissen, was ich über Prokow herausgefunden habe. Hier das Wichtigste in Stichworten:

- Prokow handelt mit allem, was sich verkaufen lässt.

- Er arbeitet auch für den Malakow-Konzern. Ist fast so eine Tochtergesellschaft. Wie genau sie verbunden sind, konnte ich nicht herausfinden.

- Prokow kennt Gläser. Beide sind in dem gleichen Schützenverein in Klein-Flottbek.

- Beide sind gute Schützen und haben schon etliche Preise gewonnen.

- Prokow tritt auch in der Hamburger High Society auf. Ist gemäß Yellow Press wiederholt in Begleitung der Kultursenatorin gesehen worden. Es geht das Gerücht, die beiden hätten eine Beziehung.

»Interessant«, murmelte Voss. Daraus ergaben sich ganz neue Aspekte. Damit er den Zusammenhang vor lauter Einzelinformationen nicht aus den Augen verlor, trug er die Erkenntnisse auf dem Whitebord ein und kennzeichnete die Beziehungen, die sich daraus ergaben, mit Farbstiften. Inzwischen sah das Bord aus, als hätte jemand drei Fahrpläne des Hamburger Verkehrsverbunds aus verschiedenen Richtungen übereinandergelegt.

Nachdem er noch eine Weile die Notizen betrachtet und einige Korrekturen vorgenommen hatte, ging er mit Nero hoch ins Apartment, gönnte sich ein Bier und ging danach zu Bett.

Am nächsten Morgen stand er entgegen seiner Gewohnheit früh auf. Sein erster Anruf ging nach Fehmarn. Von dort gab es nichts Ungewöhnliches zu berichten. Nach Hermanns Auskunft würden sie noch drei Tage am Boot benötigen, dann wollten sie, so lange sie auf die Ersatzteile für das Getriebe warten mussten, nach Hause kommen. Voss ließ sich Hinnerk geben, bat ihn, noch mal die redefreudige Witwe von nebenan zu besuchen, und sagte ihm, woran er interessiert war.

Als Nächstes rief er Ilonka an. Er brauchte nicht zu befürchten, sie im Schlaf zu stören, denn er wusste, dass sie zu den Frühaufstehern gehörte. Ilonka beschwerte sich als Erstes, dass er sich gestern nicht mehr gemeldet hatte. Sie sei sehr enttäuscht gewesen, hätte den ganzen Tag auf ein Lebenszeichen von ihm gewartet. Voss entschuldigte sich vielmals und berichtete, dass er bis in den späten Abend hinein beschäftigt gewesen war. Er wusste, dass das eine lahme Ausrede war, denn für ein kurzes Telefongespräch hätte die Zeit immer gereicht. Um sie abzulenken, erzählte er ihr von seinem Besuch bei ihrem Mann.

»Du kannst froh sein, dass er dir nicht an die Gurgel gegangen ist«, sagte sie. »Er kann furchtbar rachsüchtig sein.«

»Es hat nicht viel gefehlt, und er hätte es getan. Der Grund, warum ich anrufe, außer natürlich deine liebe Stimme zu hören, sind zwei Fragen ihn betreffend. Stimmt es, dass dein Mann einen russischen Kaufmann mit Namen Prokow kennt?«

»Ja, das stimmt. Wenn Wilfrieds Agenten in Russland etwas aufspüren und er an dem Objekt interessiert ist, dann wickelt Herr Prokow das Transportgeschäft ab. Du weißt schon, Zollbestimmungen, Ausfuhrgenehmigungen und diese Art von Formalitäten.«

»Interessant«, antwortete Voss. Er konnte nicht glauben, dass Kulturgüter Russland so einfach verlassen durften.

»Ich habe gehört, dein Mann ist im Schützenverein und liefert sich mit Prokow Duelle.«

»Darüber weiß ich nicht viel. Ich weiß nur, dass er ein guter Schütze ist, denn in seinem Arbeitszimmer hängen Zielscheiben an der Wand, und für seine Pokale hat er sich einen extra Schrank bauen lassen.«

»Dann hat er sicher auch Pistolen zu Hause.«

»Er hat mehrere, aber die hat er nicht im Haus, sondern in einem Safe im Schützenverein. Warum fragst du danach?«

»Meine Assistentin hat diese Informationen ausgegraben, und da kam mir der Gedanke, mal ein Wettschießen mit deinem Mann zu veranstalten. Es würde mich diebisch freuen, wenn ich ihn schlage.«

»Tu’s besser nicht. Wenn er gegen dich verliert, rastet er aus. Ich glaube, das könnte er nicht ertragen. Bist du denn ein guter Schütze?«

»Ich denke schon. Wenn ich mit meiner Lieblingswaffe schießen darf, bin ich kaum zu schlagen. Du kannst ihm ja mal so ganz nebenbei den Vorschlag machen. Sag ihm, meine Lieblingswaffe ist eine Walther PPK. Wir schießen erst mit unseren eigenen Waffen und dann, damit es gerecht ist, mit der Waffe des Gegners.«

»Dann könnt ihr euch das Wechseln der Waffe sparen, denn Wilfrieds Lieblingswaffe ist auch eine Walther PPK, jedenfalls hat er mir nach jedem Turnier vorgeschwärmt, wie gut sie in der Hand liegt und wie genau sie schießt. Ich konnte es zum Schluss nicht mehr hören.«

»Wenn er auch eine PPK hat, zeigt es, dass er etwas von Waffen versteht. Vielleicht habe ich doch den Mund ein bisschen zu voll genommen. Sag ihm besser noch nichts von meiner Idee. Ich habe schon lange nicht mehr geschossen, sodass ich besser vorher etwas übe.«

»Kneifst du?«

»Aber nicht doch, allerdings werde ich wohl ein paar Tage brauchen, um mich wieder einzuschießen. Ich will ja eine gute Figur machen.«

»Und ich dachte schon, du hast es mit der Angst bekommen. Würde so gar nicht zu dir passen. Also gut, sag mir, wenn du so weit bist. Den Wettkampf würde ich mir gern ansehen. Ansonsten bin ich kein Freund der Rumballerei.«

Eine Weile unterhielten sie sich noch, dann verabschiedete sich Voss mit dem Versprechen, sie sobald wie möglich wieder zu besuchen.

Er war mit dem Telefonat zufrieden, obwohl er sich schäbig vorkam, seine Geliebte auszuhorchen. Doch nun wusste er, dass Gläser eine Walther PPK besaß. Da Piotr mit solch einer Pistole erschossen worden war und Gläser sich zu der fraglichen Zeit wiederholt in Mönkshagen aufgehalten hatte, bestand die Wahrscheinlichkeit, dass er der Täter war. Jetzt musste er nur versuchen, in den Besitz der Pistole zu kommen, damit die Ballistiker anhand der gefundenen Kugel feststellen konnten, ob sie daraus abgeschossen worden war. Die Frage war nur, wie er an die Waffe gelangen sollte.

Da es noch zu früh war, um Malakow anzurufen, bereitete er sich erst einmal sein Frühstück. Es bestand aus einem Eiweißdrink, einem in einem elektrischen Eierkocher gegarten Ei und einer Schale Müsli aus Haferflocken, Nüssen und getrockneten Früchten. Um außer seinen Schnitzeln etwas zu essen zu haben, hatte er eine Keksdose mit Müsli gefüllt. Sie war so groß, dass sie nur alle drei Wochen aufgefüllt werden musste.

Während er auf das Ei wartete, bekam Nero seine Schüssel voll Trockenfutter und als Leckerli ein Schnitzel.

Nach dem Frühstück ging er ins Büro, begrüßte Vera, füllte seinen Becher mit Milchkaffee und zog sich ins Büro zurück.

Er vervollständigte zunächst das Whiteboard mit dem, was er von Ilonka gehört hatte. Danach setzte er sich an den Schreibtisch und sah die eMails und die Briefpost durch. Er versah die wichtigen Mails und Briefe mit Randnotizen, die Vera anschließend in eine korrekte Form bringen musste.

Eine eMail war besonders interessant. Lloyds aus London fragte erneut an, ob er sich schon entschieden hätte, gegen den deutschen Anführer der in südostasiatischen Gewässern operierenden Piraten zu ermitteln. Es war das dritte Mal, dass sie um seine Unterstützung im Kampf gegen das Piratenunwesen baten. Bislang hatte er sie hingehalten, langsam war es an der Zeit, eine Entscheidung zu fällen. Aber er wusste immer noch nicht, ob er sich auf dieses Gebiet wagen sollte. Er ließ die eMail zunächst liegen, um sich die Sache zu überlegen. 

Gegen elf Uhr rief er Dimitri Malakow an. Eine männliche Stimme mit dem Hauch eines russischen Akzents meldete sich und stellte sich als Malakows Sekretär vor.

Der Sekretär bedauerte, Voss nicht weiterleiten zu können, da Herr Malakow seine vormittägliche Ruhestunde hielt und dabei nicht gestört werden dürfe.

»Sagen Sie ihm, dass Jeremias Voss ihn sprechen möchte«, beharrte Voss auf seinem Wunsch. »Wenn Sie sich keinen Ärger einhandeln wollen, dann melden Sie mich besser. Sie werden sehen, dass Herr Malakow das Gespräch annehmen wird.«

Als der Sekretär nicht reagierte, fuhr ihn Voss an: »Nun machen Sie schon.«

Voss wartete eine Weile, dann hörte er Malakows sympathische Stimme.

»Jeremias, das freut mich, dass du dich so schnell meldest. Was kann ich für dich tun?«

»Ich würde dich heute gern besuchen. Ich könnte deine Unterstützung gebrauchen. Worum es geht, möchte ich dir persönlich erklären.«

»Ist es wieder eine deiner ausgefallenen Ideen?«

»Wenn du es so nennen willst, ja.«

»Brauchst du Geld?«, fragte Malakow reserviert.

»Wie kommst du denn darauf, Dimitri?«

»Weil alle, die von mir Hilfe erwarten, damit Geld meinen.«

»Dimitri, willst du mich beleidigen?« Voss ließ Verärgerung anklingen. »Ich habe es mir zur Regel gemacht, Freunde niemals anzupumpen. Ich dachte, du würdest mich besser kennen.«

»Halt, halt, Jeremias. So war es doch gar nicht gemeint. Es liegt mir fern, dich zu kränken. Wirklich, ich habe mich wohl missverständlich ausgedrückt. Wenn ich deine Gefühle verletzt habe, dann verzeih mir bitte. Es war bestimmt nicht meine Absicht.«

»Ist schon vergessen. Wie ist es? Darf ich dich heute noch aufsuchen?«

»Natürlich. Komm heute Abend um sieben Uhr. Wir essen zusammen, und du kannst mir erzählen, was du auf dem Herzen hast.«

»An Abendessen hatte ich nicht gedacht.«

»Du vielleicht nicht, aber ich. Mach einem alten Mann die Freude und komm. Dann brauche ich nicht allein zu essen.«

»Unter solchen Umständen nehme ich dankbar an. Muss ich eine bestimmte Kleiderordnung beachten?«

»Um Himmels willen, nein, komm ganz leger. Wir machen uns einen gemütlichen Abend. Ich nehme an, du weißt, wo ich wohne.«

»Ganz Hamburg weiß das.«

»Dann bis sieben. Ich freue mich.« Malakow hatte aufgelegt.

Voss stand auf und ging zu Vera hinüber. »Versuchen Sie, einen Termin bei der Kultursenatorin für mich zu bekommen. Sagen Sie, ich möchte sie wegen des geraubten Cézanne sprechen. Machen Sie es dringend. Anschließend finden Sie bitte heraus, wer den Raub bei der Kripo bearbeitet. Und nun möchte ich gern wissen, was Sie über Benjamin Bright herausgefunden haben.«

Voss setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs, während Vera eine Datei mit dem Namen des Sachverständigen aufrief. Hier hatte sie alles notiert, was sie über Bright im Internet hatte finden können.

»Im Grunde scheint er ein unbeschriebenes Blatt zu sein. Jedenfalls gibt das Internet nicht viel her. Er ist Jahrgang ’64, in London geboren, hat am Kings College Kunstgeschichte studiert. Danach wird es dünn. Offenbar hat er als selbstständiger Sachverständiger gearbeitet. Vor fünf Jahren ist er nach Hamburg gekommen. Hier war er unter anderem für den Kultursenat tätig und für Gläser, wie Sie wissen. Soweit ich herausfinden konnte, hatte er dreimal Bilder, die in Russland aufgetaucht waren und über Gläser verkauft wurden, als Originale identifiziert. Er wohnt in Ottensen – und das ist bereits alles, was das Internet hergibt. Vielleicht könnte es interessant sein, dass zwei dieser Bilder von der Galerie Gläser in München und eins in Hamburg verkauft wurden. Bei den Münchner Bildern handelte es sich um einen Kandinsky und einen Corinth. In Hamburg war es ein Macke.«

»Dann wäre der Cézanne Bild Nummer vier gewesen.«

»So sieht es aus.«

»Machen Sie bei ihm ebenfalls einen Termin aus. Ich will ihn mir einmal ansehen. Sie können ihm sagen, dass ich ihn wegen des Cézanne sprechen möchte.«

Voss ging in sein Büro zurück und rief Knut Hansen an, um ihm einen stark gefilterten Bericht über das zu liefern, was bislang geschehen war und welche Schlussfolgerungen sich daraus ergaben. Ilonkas Aktivitäten in diesem Zusammenhang erwähnte er nicht. Wie er Hansen kannte, würde der daraus einen Artikel schustern, der vor Halbwahrheiten nur so strotzte, der aber die Täter in Panikstimmung versetzen könnte. Er hoffte, dass sich der eine oder andere durch eine Kurzschlussreaktion verraten würde. Er sollte recht behalten, nur anders, als er gedacht hatte.

Am Abend brach er, gekleidet in einen marineblauen Pullover, eine sandfarbene Weste und eine Jeans, zur Elbchaussee auf. Hier bewohnte Malakow eine im Vergleich zu seinen Nachbarn eher bescheiden wirkende Villa. Die Aussicht, die sich ihm bot, war hingegen atemberaubend. Finkenwerder lag gegenüber, die Elbe davor und die Einfahrt zum Hamburger Hafen lag ein Stückchen weiter links. Ob Sommer oder Winter, es gab immer etwas zu sehen.

Voss erschien pünktlich um 19 Uhr. Ein Butler in korrekter Kleidung empfing ihn und geleitete ihn ins Wohnzimmer. Es nahm die ganze elbseitige Front der Villa ein. Eine vom Fußboden bis zur Decke reichende Glasfront gewährte freien Blick auf das Panorama. Der Butler kündigte Voss formvollendet an.

Malakow saß in einer ausgebeulten Cordhose und einer bequemen Strickjacke in einem Chesterfield-Sessel und rauchte eine seiner Lieblingshavannas.

Als er Voss sah, rief er erfreut: »Jeremias, komm rein, nimm Platz.«

Voss ging auf ihn zu, begrüßte ihn mit Handschlag und bedankte sich für die Einladung.

»Lass den Quatsch«, antwortete der Milliardär. »Endlich mal ein Besucher, über den ich mich freue und der sich normal benimmt und mir nicht mit übertriebenen Schmeicheleien Honig ums Maul schmiert. Komm, nimm Platz.« Malakow deutete auf einen Klubsessel.

Wie Malakow liebte Voss diese breiten englischen Sessel mit den hohen Armlehnen.

»Das Essen wird gleich serviert. Ich dachte, wir essen am besten hier, dann können wir den Ausblick weiter genießen. Zuvor nehmen wir einen Drink. Wie du siehst, trinke ich Rotwein, weil der am besten zu meiner Zigarre passt. Aber du kannst dir bestellen, was du willst.«

»Wenn das so ist, dann möchte ich einen Scotch Whisky. Ohne Eis und Wasser.«

Malakow drehte sich zum Butler um. »Du hast es gehört, Johann. Lass das Essen in einer halben Stunde servieren.«

Der Butler verschwand.

»Heißt der wirklich Johann? Ich frage, weil dein letzter Butler auch so hieß.«

»Keine Ahnung. Ich nenne sie alle Johann. Dann brauche ich mir nicht immer neue Namen zu merken.«

Voss grinste. »Auch eine Methode.«

»Darf ich dir eine Havanna anbieten?«

»Danke, aber ich rauche nicht, und du solltest es auch nicht tun. Ich nehme an, dein Arzt hat dir das schon vor Jahren verboten. Und das sicher auch.« Voss deutete auf den Rotwein.

»Wenn ich danach gehen würde, dann dürfte ich gar nichts mehr. Wenn er könnte, wie er wollte, würde er mir wahrscheinlich sogar das Leben verbieten. Aber was soll’s. Lieber etwas früher sterben und etwas vom Leben gehabt haben, als sich durch die Jahre zu quälen, um dann an Kabeln und Röhren zu hängen. Das habe ich einmal durchgemacht. Nie wieder.«

»Ich kann das gut verstehen, aber mit Gewalt muss man sich dem Sensenmann ja auch nicht anbieten.«

Malakow runzelte die Stirn. »Sensenmann, wer ist das?«

»Der Tod, er wird bei uns immer mit der Sense dargestellt.«

»Ach so, nun wollen wir aber das Thema fallen lassen. Erzähl mir lieber, was du vorhast und wie ich dir dabei helfen kann.«

Voss berichtete, was er in den letzten Tagen erlebt hatte und was er plante, um das geraubte Bild wiederzubeschaffen und dabei gleichzeitig die Räuberbande aus dem Verkehr zu ziehen.

Als er geendet hatte, konnte Malakow das Lachen nicht mehr zurückhalten.

»Entschuldige meinen Heiterkeitsausbruch, aber das ist wieder so ein typischer Voss. Mich würde interessieren, ob es noch jemanden mit solchen Ideen gibt.«

»Das ist eben mein Vorteil, ich bin durch keine Vorschriften gebunden. Ein Grund, warum ich meistens schneller zu Ergebnissen komme als meine Berufskollegen bei der Polizei«, sagte Voss mit einem Lächeln auf den Lippen. »Wie sieht’s aus, hast du Lust mitzumachen?«

»Was denkst du denn? Natürlich. Endlich mal eine Abwechslung in meinem Alltagstrott.«

»Ehrlich gesagt, fällt mir ein Stein vom Herzen, denn ohne dich wäre mein Plan wie ein Kartenhaus zusammengefallen. Aber es könnte auch gefährlich werden.«

»Na und? Gefahr ist doch das Salz des Lebens.«

Voss hatte das Gefühl, dass Malakow schlagartig fünf Jahre jünger geworden war. Eine Aufgabe zu haben, schien jugendlichen Elan in ihm zu wecken.

»Weißt du, ich hätte es ja selbst gemacht, aber mich kennt man, und wenn die Täter Nachforschungen anstellen, dann nehmen sie mir den Sammler nicht ab. Wenn dein Name fällt, dann weiß jeder, dass du ausreichend Kleingeld in deiner Portokasse hast, um dir etliche solcher Kunstwerke zu leisten. Du solltest …«

Weiter kam er nicht, denn Dimitri unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Überlass alles mir. Ich mache das schon. Es würde mir großes Vergnügen bereiten, den Coup von Anfang bis Ende durchzuziehen.«

»Wir müssten aber in direktem Kontakt bleiben. Nicht, dass ich dir unbewusst auf einer anderen Schiene in den Rücken falle.«

»Das versteht sich von selbst. Bei dieser Sache bin ich der Boss, einverstanden?«

Das ging Voss nun doch etwas zu weit. Er überlegte, ob sich daraus eine Gefahr für sein weiteres Handeln ergeben könnte, und kam zu dem Schluss, dass das kaum der Fall sein dürfte. Er stimmte zu unter der Voraussetzung, dass sie sich vor jedem wichtigen Schritt abstimmten und Dimitri seine Argumente angemessen berücksichtigte.

»Aber die letzte Entscheidung treffe ich.«

»Einverstanden«, antwortete Voss. Er erkannte, wie wichtig es dem einstigen Konzernchef war, wieder in verantwortlicher Position zu sein.

»Jeremias, ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.« Er sah auf die Uhr. »Jetzt, mein Freund, ist Zeit für eine Stärkung.«

In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Johann rollte einen gedeckten Tisch herein. Ein Hausmädchen folgte mit zwei Stühlen, und ein weiteres Mädchen schob einen Servierwagen. Johann arrangierte die Speisen auf dem Tisch und meldete dann seinem Chef, dass angerichtet sei. 

Das Essen war einfach, aber von hervorragender Qualität, ganz so, wie Voss es liebte. Auf Austern, Kaviar und Ähnliches konnte er verzichten.

Als Malakow ihn um Mitternacht durch seinen Chauffeur nach Hause bringen ließ – um selbst zu fahren, hatte er zu viel Alkohol im Blut –, fand er, dass er schon lange keinen so netten, unterhaltsamen Abend mehr verbracht hatte.


Kapitel 15 

Ein gefährliches Knurren weckte ihn. Nero saß vor der Tür, die zur Treppe ins Büro führte. Voss sah auf die Uhr. Es war 3 Uhr 35. Er fluchte, erhob sich, schlüpfte in einen Bademantel und ging die Treppe hinunter.

Bevor er die Eingangstür öffnete, sah er durch den Spion. Zwei Männer standen vor der Tür. Der Ältere hielt seinen Finger auf die Türklingel gepresst.

»Verflucht!«, rief Voss. »Nehmen Sie Ihren verdammten Finger von der Klingel!«

Als der Mann seinem Befehl gefolgt war, fragte Voss: »Wer sind Sie?«

»Polizei, bitte öffnen Sie.«

»Was wollen Sie?«

»Sind Sie Jeremias Voss?«

»Warum wollen Sie das wissen?« 

»Wenn Sie Jeremias Voss sind, dann müssen wir Sie sprechen.«

»Zeigen Sie mir erst Ihre Ausweise. Um diese Uhrzeit kann jeder Ganove sagen, dass er von der Polizei kommt.«

Die Männer zogen ihre Ausweise aus der Tasche und hielten sie so, dass Voss sie durch den Spion lesen konnte. Er schickte Nero ein Stück zurück, sodass er genügend Anlauf hatte, wenn Voss ihm befahl, die Männer zu attackieren. Dann schob er den Sicherungsbügel zurück, schloss die Tür auf und öffnete sie. Er blieb zunächst im Türrahmen stehen und verwehrte so den Männern das Betreten der Agentur.

»Ich bin Kriminaloberkommissar Brendel, und dies ist mein Kollege Kriminalkommissar Göttinger«, stellte der ältere Beamte sie vor.

Voss trat zur Seite und ließ die beiden eintreten. Er kannte fast alle Beamten aus dem Morddezernat, hatte diese Herren aber noch nie gesehen. Auf ihren Ausweisen stand jedenfalls Morddezernat.

»Gehen Sie nicht zu dicht an Nero heran. Beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr oder Berührung seines Herrn stürzt er sich auf Sie.«

Die Beamten blieben wie angewurzelt stehen. Das Riesenvieh schien sie zu beeindrucken.

Voss ging zu Nero, tätschelte ihm den mächtigen Kopf und sagte: »Geh auf deine Matratze.«

Sofort drehte sich Nero um, durchquerte Veras Büro und trottete zu der Matratze hinter Voss’ Schreibtisch.

»So, nun können Sie gefahrlos eintreten.«

Voss führte sie zu der Sitzgruppe für Besucher und wies sie an, Platz zu nehmen.

»Und jetzt, meine Herren, möchte ich wissen, warum Sie zu nachtschlafender Zeit so einen Lärm veranstalten.«

»Sie haben unsere Frage noch nicht beantwortet. Sind Sie Jeremias Voss?«

»Der bin ich.«

»In diesem Fall müssen wir Sie bitten, uns zu begleiten. Es geht darum, eine Leiche zu identifizieren.«

»Um wen handelt es sich?«

»Tut uns leid, wir sind nicht befugt, Ihnen das mitzuteilen. Bitte ziehen Sie sich an und kommen Sie mit.«

Voss überlegte, ob er sich weigern sollte, denn ohne offizielle Verhaftung konnten sie ihn nicht zwingen, sie zu begleiten. Doch dann siegte die Neugier.

»Warten Sie hier, ich bin gleich zurück. Bleiben Sie sitzen. Nero, pass auf.«

Voss war sicher, dass sie Neros Anblick so eingeschüchtert hatte, dass sie nicht im Büro herumschnüffeln würden, während er sich in seinem Apartment anzog.

Dann verließ er zusammen mit den Beamten die Villa. In einem Zivilfahrzeug fuhren sie durch die um diese Zeit ausgestorbene Innenstadt.

Voss lehnte sich auf dem Rücksitz vor. »Ich kenne so ziemlich alle Beamten, die in der Mordkommission arbeiten. Sie beide habe ich dort noch nie gesehen.«

Der Beifahrer drehte sich halb zu ihm um. »Das ist auch nicht verwunderlich, wir sind erst seit drei Wochen in der Mord. Versetzt für pensionierte Beamte.«

»Das erklärt es natürlich. Wohin fahren wir?«

»St. Pauli Landungsbrücken.«

Sie brausten mit überhöhter Geschwindigkeit über die Wallanlagen Richtung Elbe. Bei den Landungsbrücken bog der Kriminaloberkommissar auf die Brücke zehn und hielt wenig später hinter den anderen Polizeifahrzeugen. Am Kai lag ein Boot der Wasserschutzpolizei. Sie stiegen aus und gingen auf eine Bahre zu, auf der, zugedeckt mit einer Plane, ein Toter lag. Scheinwerfer erhellten die Szene. Ein Notarzt stand neben der Bahre. Voss blieb davor stehen. 

»Sind Sie bereit?«, fragte der Notarzt.

»Bin ich.«

Der Arzt schlug die Plane so weit zurück, dass das Gesicht des Toten zu sehen war.

Voss sah in ein männliches Gesicht, das Schaum vor Mund und Nase hatte. Ein typisches Zeichen, dass der Tod durch Ertrinken eingetreten war.

»Kennen Sie den Toten?«, fragte der Kriminaloberkommissar.

»Ja, das ist Wilfried Gläser. Er hat eine Galerie in den Großen Bleichen. Seine Wohnung liegt über der Galerie«, gab Voss Auskunft. »Woher wussten Sie, dass ich ihn identifizieren kann?«

»Wir haben in seiner Jackentasche einen Zettel mit Ihrem Namen und Ihrer Adresse gefunden.«

»Sonst keine Papiere?«

»Nein, nichts.«

»Ziemlich ungewöhnlich für einen Geschäftsmann«, stellte Voss mehr für sich als für die anderen fest. Die Beamten reagierten nicht auf die Bemerkung. 

Einer hob seinen Arm und winkte. Gleich darauf kam ein Leichenwagen angefahren. Voss hatte ihn bei seiner Ankunft nicht gesehen.

»Wohin bringen Sie den Toten?«, fragte er den Bestatter. Der sah den Kriminalobermeister an, und als der nickte, sagte er: »In die Rechtsmedizin, ins Institut von Professorin Moorbach.«

»Warum denn das?«, fragte Voss erstaunt. »Soweit ich sehe, ist Gläser ertrunken. Der Schaum vor Mund und Nase ist doch deutlich genug.«

»Das schon«, antwortete Brendel, »nur hat er auch eine Schussverletzung an der Schulter. Die war höchstwahrscheinlich nicht tödlich, könnte aber dazu geführt haben, dass der Verletzte ins Wasser gestürzt ist. Mehr wird uns die Rechtsmedizin sagen.«

»Also Mord«, stellte Voss fest.

»Sieht so aus.«

»Wenn ich nicht mehr gebraucht werde, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich nach Hause bringen.«

»Geht klar. Kriminalkommissar Göttinger fährt Sie.«

Voss und Göttinger gingen zu dem Auto, mit dem sie gekommen waren. Während der Rückfahrt bedankte sich Voss für die Auskünfte, die er erhalten hatte. Normalerweise verhielt sich die Polizei in solchen Fällen zurückhaltender.

»Selbst zu uns ist inzwischen der Ruf, den Sie im Dezernat haben, gedrungen«, antwortete Göttinger.

Zu Hause legte sich Voss wieder ins Bett, um noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Nero nahm seine Lieblingsposition ein und stieß nach wenigen Minuten Schnarchgeräusche aus. Voss hingegen fand keine Ruhe. Er fragte sich, was der Mord an Gläser zu bedeuten hatte. War er der Anlass gewesen? Hatten sein Besuch und die Inspektion der Galerie zu der Tat geführt? Hatte Gläser den Besuch gegenüber seinen Geschäftspartnern oder wem auch immer erwähnt, und waren diese in Panik geraten? Waren ihnen Gläsers Wutausbrüche zu gefährlich geworden? Alles Fragen, auf die er keine befriedigende Antwort fand. Eines aber war sicher: Hinter dem Raub des Cézanne stand mehr, als er zunächst angenommen hatte. Gläser und andere schienen darin verwickelt zu sein. Vielleicht war aber der Raub nur die Spitze eines Eisbergs, und in Wirklichkeit ging es um viel mehr. Das würde jedenfalls erklären, warum man so viele Morde in Kauf nahm, um alles zu verschleiern.

Er stand auf, ging ins Büro und brachte zunächst sein Whiteboard auf den neuesten Stand. Dann rief er Nero und machte mit ihm einen Frühspaziergang, um durch die frische Nachtluft den Kopf wieder klar zu bekommen.

Als Vera kurz vor neun das Büro betrat, war sie erstaunt, dass Voss bereits Kaffee kochte.

»Chef, was machen Sie denn schon hier unten?«

»Ich will nur überprüfen, wann Sie zum Dienst erscheinen.«

»Chef«, rief sie empört, »das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«

»Todernst, ich kann es nicht gutheißen, dass Sie immer unpünktlich sind.«

»Jetzt reicht’s – ich unpünktlich. Schauen Sie doch mal auf die Uhr. Es ist zehn Minuten vor neun.«

»Sag ich doch, die Arbeit beginnt um neun Uhr und nicht um zehn Minuten davor.«

»Oh, Chef, immer falle ich auf Sie rein. Aber im Ernst, was treibt Sie schon so früh nach unten?«

»Ich hatte eine unruhige Nacht. Die Polizei klingelte mich mitten in der Nacht raus, um einen Toten zu identifizieren. Und raten Sie mal, wer der Tote ist.«

»Woher soll ich das wissen? Machen Sie es nicht so spannend.«

»Mein Freund Gläser. Die Wasserschutzpolizei hat ihn heute Nacht aus der Elbe gefischt. Ertrunken mit einer Schusswunde in der Schulter.«

»Der Galerist«, rief Vera erschrocken.

»Genau selbiger.«

»Und nun? Ist damit der Auftrag von der Versicherung hinfällig?«

»Sie denken auch nur ans Geld, statt um den Toten zu trauern.«

»Einer muss sich ja darum kümmern. Schließlich will ich dafür sorgen, dass mein Gehalt gesichert ist. Was bedeutet das für uns?«

Voss zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich werden wir uns darum kümmern müssen, seinen Mörder zu fassen. Ich habe da so ein dummes Gefühl, dass die Polizei noch nicht mit mir fertig ist. Wenn die mitbekommen, dass ich einen heftigen Streit mit ihm hatte, stehe ich auf der Liste der Tatverdächtigen ganz oben.«

»Woher soll die Polizei davon wissen?«

»Von der Angestellten. Sie war während unserer Auseinandersetzung im Haus.«

»Schiet.«

»Sie sagen es. Haben Sie schon Termine bei den Leuten, die ich Ihnen genannt hatte?«

»Nur bei der Kultursenatorin. Sie hat um 11 Uhr 15 eine Viertelstunde für Sie Zeit.«

»Und Bright?«

»Da habe ich mehrmals angerufen, aber niemand nimmt ab.«

»Ist nicht so schlimm. Haben Sie herausgefunden, wer den Raub bearbeitet?«

»Ja, es sind Staatsanwalt Tannert und Kriminalhauptkommissar May vom Raubdezernat.«

»Tannert kenne ich nicht. May ist ein guter Mann. Ich werde als Erstes die Kultursenatorin aufsuchen. Wissen Sie, wie sie heißt?«

»Rehmert. Und, Chef, ziehen Sie sich etwas Vernünftiges an. Jeans und ein verwaschenes Sweatshirt scheinen mir für diesen Besuch ungeeignet.«

»Ich weiß gar nicht, was Sie haben, ich habe es heute Morgen frisch angezogen.«

»Und davor haben Sie es 50-mal gewaschen. Sie sollten eine dunkle Hose, ein helles Hemd und einen gedeckten Blazer anziehen. Gut wäre auch eine Krawatte, doch die muss nicht unbedingt sein. Ach, und vernünftige Halbschuhe, schwarze, geschnürt. Mit den ausgetretenen Latschen, die Sie jetzt anhaben, lasse ich Sie nicht aus der Tür. Eine frische Rasur wäre auch angebracht.«

»Weiber«, war alles, was Voss sagte.

Er drehte sich um und ging in sein Arbeitszimmer. Hier rief er zunächst Dr. Hartwig an und teilte ihm mit, dass Gläser ermordet worden war. Für Hartwig hatte sich dadurch nichts geändert. Es galt weiterhin der Auftrag, das Bild wiederzubeschaffen.

Sein zweiter Anruf galt Malakow, den er ebenfalls über den Tod des Galeristen informierte. Auch hier liefen die Aktivitäten weiter wie geplant.

Als Voss um halb elf aus seinem Apartment kam, hatte er sich, wie von Vera angeregt, dezent gekleidet.

»Gut sehen Sie aus, Chef. So können Sie auf die Straße gehen. Das Taxi kommt in zehn Minuten.«

Die Kulturbehörde hatte ihren Sitz in einem einstigen Hamburger Kontorhaus in den Großen Bleichen, nicht weit von der Galerie Gläser entfernt.

Voss meldete sich am Empfang. Er musste eine Weile warten, bevor ihn eine Frau in den 20ern abholte. Sie stellte sich als Frau Stein vor.

Das Büro der Kultursenatorin befand sich im ersten Stock. Im Vorzimmer sah Frau Stein auf die Uhr. Punkt 11 Uhr 15 klopfte sie an die Tür des Büros. Auf ein »Ja, bitte« öffnete sie die Tür, kündigte Voss an und ließ ihn eintreten.

Er befand sich in einem Raum mit einer gediegenen hanseatischen Einrichtung. Hinter einem großen Schreibtisch saß eine Frau Anfang 50. Sie war in ein dunkelbraunes Kostüm gekleidet, hatte eine Perlenkette um den Hals gelegt und trug in jedem Ohr einen diamantenen Ohrstecker. 

Er verbeugte sich leicht und grüßte mit: »Guten Morgen, Frau Senatorin. Ich bedanke mich, dass Sie Zeit für mich erübrigen konnten.«

Senatorin Rehmert musterte Voss, erwiderte dann seinen Gruß und deutete mit der Hand auf einen Stuhl, der vor ihm stand. Aufzustehen und ihn mit einem Handschlag willkommen zu heißen, hielt sie offensichtlich nicht für nötig. Voss war unangenehm berührt. Nachdem er Platz genommen hatte, kam die Senatorin sofort zur Sache.

»Sie wollen mich bezüglich des Raubs des Cézanne sprechen, hat mir meine Assistentin gesagt. Ich bin erstaunt, dass Sie deshalb zu mir kommen. Ich wüsste nicht, was ich Ihnen dazu sagen könnte.«

»Ich bin hier, um Hintergrundinformationen zu erhalten, die es mir ermöglichen, einen Weg zu finden, das besagte Bild wiederzubeschaffen. Soweit ich informiert bin, haben Sie mehrfach mit Herrn Gläser verhandelt. Darf ich erfahren, worum es bei den Verhandlungen ging?«

Die Senatorin sah ihn abweisend an. »Ich glaube, das geht Sie nichts an, aber damit Sie sehen, dass hier nicht etwas besprochen wurde, was die Öffentlichkeit nicht erfahren darf, werde ich die Frage beantworten. Herr Gläser war so freundlich, uns das Bild als Leihgabe für die Kunsthalle zu überlassen. Unsere Gespräche drehten sich um die Modalitäten der Leihgabe und vor allem um die Sicherung des wertvollen Gemäldes.«

»Das Bild ist mit einer Million Euro versichert. Erschien es Ihnen nicht merkwürdig, dass ein Galerist, der durch den Verkauf seiner Bilder keine Reichtümer erwerben konnte, Ihnen einen solchen Wertgegenstand überlassen wollte?«

»Sicher habe ich mich über die Großzügigkeit gewundert. Doch er wollte, dass der Cézanne von allen Kunstliebhabern bewundert werden kann und nicht im Keller eines reichen Sammlers verschwindet. Ein Standpunkt, den ich voll unterstütze.«

»Ein wahrer Menschenfreund«, entfuhr es Voss.

»Aus Ihrem Mund klingt es zynisch, aber so habe ich ihn kennen und schätzen gelernt.«

»Wann sollte das Bild übergeben werden?«

»In drei Wochen.«

»Hat Gläser Ihnen gegenüber erwähnt, dass er bedroht wird oder sich jemand das Bild aneignen könnte?«

»Nein, Herr Voss, davon war nie die Rede.«

»Hat er einmal den Namen Prokow im Zusammenhang mit dem Bild erwähnt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich weiß auch nicht, warum Sie mir diese Fragen stellen. Es wäre doch sinnvoller, sich direkt an Herrn Gläser zu wenden.«

»Leider, Frau Kultursenatorin, ist dies nicht möglich. Herr Gläser wurde heute in den frühen Morgenstunden tot aus der Elbe gefischt.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ermordet.«

Voss sah, wie die Senatorin bis unter die Haarwurzeln erbleichte. Ungewöhnlich für jemanden, mit dem man nur ein Geschäft machen wollte, fand Voss.

Die Senatorin sah auf die Uhr und sagte mit zitternder Stimme: »Die Zeit ist abgelaufen. Ich muss Sie bitten zu gehen. Ich muss gleich zu einer Ausstellungseröffnung.« Gleichzeitig betätigte sie eine Klingel. Die Tür zum Vorzimmer ging auf, und Frau Stein erschien.

»Bitte, Herr Voss«, sagte sie und hielt demonstrativ die Tür auf.

Voss verbeugte sich knapp und ging. Dass er der Senatorin einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte, freute ihn, denn er hielt ihr Gehabe für reichlich arrogant.

Als er wieder auf der Straße stand, bestellte er sich über sein Smartphone ein Taxi. Auf der Rückfahrt zum Büro rief er Ilonka an. Er ließ es ein paarmal klingeln, dann wurde der Ton etwas leiser und Ilonka meldete sich. Sie begrüßte ihn freudig. Voss taten ihre offenbar aufrichtig gemeinten Worte gut. Ihre Frage, wann er wieder nach Fehmarn kommen würde, konnte er nicht beantworten, und er hörte ihre Enttäuschung heraus. Es tat ihm leid, nicht nur für sie, sondern auch für sich selbst.

»Gibst du mir trotzdem eine Auskunft?«, fragte er.

»Was willst du wissen?« Ihre Stimme klang alles andere als liebevoll. Voss war sogar ein wenig verletzt.

»Nach dem russischen Maler arbeitete doch dieser deutsche Maler in der Scheune, ich glaube, er hieß Sven Mehlig. Weißt du, wo ich den finden kann?«

»Was willst du denn von ihm?«

»Mich interessiert, wo die Bilder hingekommen sind, die ich gesehen habe, bevor mich jemand vom Dachboden gestoßen hat.«

Es dauerte eine Weile, bevor Ilonka antwortete: »Ich habe keine Ahnung. Da müsstest du meinen Mann fragen – o Verzeihung, das geht ja nicht.«

»Du weißt es also bereits?«

»Ja, die Polizei hat es mir heute Morgen mitgeteilt.«

»Bist du gekränkt, wenn ich dir kein Beileid ausspreche?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Noch mal zurück zu meiner Frage.«

»Tut mir leid, ich habe keine Ahnung. Ich habe mich nie um die Geschäfte meines Mannes gekümmert. Ich muss Schluss machen, jemand hat an der Tür geklingelt.« Ohne einen Gruß unterbrach sie das Gespräch.

Als Voss seine Agentur betrat, empfing ihn Vera aufgeregt.

»Sie waren gerade zur Tür raus, da hat Hermann angerufen. Die Polizei sucht Sie. Man hat auf Ihrem Kutter eine Pistole gefunden, eine Walther PPK.«

»Neun Millimeter?«

Vera sah auf einem Zettel nach. »Ja, neun Millimeter. Woher wussten Sie das.«

»Weil wir der Gegenseite zu sehr auf die Pelle rücken. Sie geht zum Angriff über und will mich außer Gefecht setzen, indem sie mir den Mord an Gläser in die Schuhe schiebt«, antwortete Voss und lächelte grimmig. 

»Mein Gott, Chef, können die das?«

»Sie können es versuchen. Doch das wird ihnen leidtun, denn jetzt bin ich verärgert, und das werden sie zu spüren bekommen. Ich bin gleich wieder weg, damit mich die hiesige Polizei nicht im Rahmen eines Amtshilfeersuchens festnimmt. Tschüss fürs Erste.«

Voss drehte sich um und wollte das Büro verlassen, als Vera ihn zurückhielt.

»Chef, wo gehen Sie hin? Falls ich Sie dringend erreichen muss und Sie mal wieder Ihr Handy ausgeschaltet haben.«

Voss lachte. »Das, liebe Vera, sage ich Ihnen nicht. Dann können Sie der Polizei aufrichtig in die Augen schauen und sagen, Sie wissen es nicht.« 

Er stand schon auf dem Bürgersteig, als er sich umdrehte und zurückging. 

»Etwas vergessen?«, fragte Vera.

»Ja, etwas Wichtiges. Versuchen Sie herauszufinden, wo sich der Maler befindet, der für Gläser in der Scheune gemalt hat. Er heißt Sven Mehlig. Vielleicht kann Ihnen das Mädchen, das bei Gläser in der Galerie gearbeitet hat, weiterhelfen.« Er drehte sich um. »Tschüss, jetzt bin ich aber wirklich weg.«

Er eilte ums Haus und öffnete mit der Fernbedienung die Garage im Keller. Hier stieg er in seinen unauffälligen Golf und fuhr auf die Straße. Als er einige 100 Meter von der Villa entfernt war, atmete er auf. Fürs Erste war er einer Befragung durch die Polizei entgangen.

Sein Ziel war Silkes Moorbachs privates Institut für Rechtsmedizin.


Kapitel 16

Als Voss das Institut betrat, drang ihm der Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase. Er vermochte jedoch den Leichen anhaftenden Gestank nicht völlig zu überdecken. Gewöhnlich machte es ihm nichts aus, doch heute wurde ihm fast übel. Vielleicht hatte sich sein Gehirn noch nicht völlig von der Verletzung erholt. Er eilte durch den Gang zu Silkes Büro. Im Vorzimmer saß ihre Sekretärin am Computer. Er kannte sie schon lange und verkehrte mit ihr auf freundschaftlichem Fuße. Seine Maxime war: Wenn du etwas vom Chef willst, stell dich als Erstes mit der Sekretärin gut.

»Moin, moin«, grüßte er.

Sie sah von ihrem Computer auf und lächelte ihn an. »Hallo, Jeremias, auch mal wieder in unseren heiligen Hallen? Du suchst sicher die Chefin.«

»So ist es. Aber zunächst etwas anderes. Ihr habt doch so einen Stift zum Riechen, mit dem man den Leichengeruch verdrängen kann. Mir wird direkt schlecht davon.«

»Nanu, dir hat das doch sonst nichts ausgemacht.«

»Ich weiß, aber man wird halt älter.«

»Spinner. Willst du wirklich so einen Parfümstick haben?«

»Unbedingt.«

»Ich gebe dir meinen. Ich habe augenblicklich keinen in Reserve.« Sie langte in die Schreibtischschublade, holte einen Stift hervor und gab ihn Voss. »Versprich dir nicht zu viel davon. Riecht auch nicht besser, nur anders. Und: Wiedersehen macht Freude.«

Voss hatte noch nie so ein Ding benutzt. Er schnüffelte vorsichtig daran. Ein scharfes, etwas nach Lavendel duftendes Aroma drang ihm in die Nase.

»Danke«, sagte er, »alles ist augenblicklich besser als dieser Leichengeruch.«

»Frau Moorbach ist im Sezierraum eins. Ich denke, du kannst sie stören. Geh einfach hinein.«

Voss trat zurück auf den Gang, folgte ihm ein paar Schritte und benutzte die Treppe, die ins Kellergeschoss führte. Hier lagen die Sezierräume. Durch das Glasfenster am Gang sah er die Professorin umgeben von drei Studenten und drei Studentinnen. Sie standen um eine aufgeschnittene Leiche herum.

Voss öffnete die Tür und trat leise ein. Er ging geräuschlos auf die Gruppe zu und stellte sich so, dass Silke ihn sehen musste, wenn sie aufsah. Voss wusste von seinen vielen Besuchen in ihrem Institut, dass sie es hasste, wenn sie in ihren Gedanken gestört wurde. Es dauerte einige Augenblicke, bevor sie ihn wahrnahm. Er hatte derweil das Schild, das am rechten großen Zeh der Leiche hing, betrachtet, das die persönlichen Daten des Toten enthielt. Wilfried Gläser, las er.

»Ja, welch seltenen Besucher haben wir denn da?«, fragte sie und lächelte Voss an. »Du hast dich ja schon lange nicht mehr zu mir verirrt.« Dann wandte sie sich an die Studenten, die den Besucher neugierig musterten. »Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen Hamburgs Meisterdetektiv und Hauptlieferanten unseres Arbeitsmaterials vorstellen.«

Voss hob die Hand zum Gruß und winkte gleichzeitig ab. »Hast du von mir schon mal eine Leiche bekommen?«, fragte er scheinbar empört.

»Von dir nicht, aber aus deinem Umfeld umso mehr. Wo du auftauchst, da lauert der Tod.«

»Stimmt doch gar nicht. Hören Sie nicht hin, alles gelogen.«

»Gelogen, sagst du? Was meinst du, wen wir hier vor uns haben? Es sind die sterblichen Überreste des einstigen Galeristen Wilfried Gläser. Vor 14 Tagen war er noch so quicklebendig, dass wir uns seinen berühmten Cézanne anschauen wollten. Dann wurde das Bild geraubt, du übernahmst den Fall, und schon liegt er vor uns, und dann sagst du, alles gelogen. Was willst du?« Die Frage kam ganz abrupt.

»Seinetwegen bin ich hier.«

»Auf den Gedanken wäre ich nicht gekommen. Aber du weißt schon, dass das hier eine amtliche Untersuchung ist. Ich darf dir über die Ergebnisse keine Auskünfte erteilen.« 

»Ich weiß, ich weiß, ich möchte dich auch etwas ganz anderes fragen. Wäre es möglich, dass du deinen Studenten eine Kaffeepause gönnst, während der wir uns unterhalten können? Gläser wird dir nicht weglaufen. Vielleicht könnte auch einer der Studenten Wache stehen.«

Die Studenten lachten.

»Also gut, 15 Minuten Pause. Wir gehen am besten in mein Büro.«

In Silkes Büro stapelten sich Akten, Fachliteratur und verschiedene wissenschaftliche Zeitschriften. Voss nahm unaufgefordert einige ausgedruckte Artikel von einem Sessel und setzte sich.

»Mach es dir ruhig bequem, du hast noch genau zwölf Minuten«, sagte sie ironisch und setzte sich Voss gegenüber.

»Mich interessieren drei Dinge. War der Schuss auf Gläser tödlich, wurde mit einer Neun-Millimeter-Kugel geschossen, und habt ihr die Kugel gefunden?«

Silke stöhnte. »Jeremias, gerade habe ich dir gesagt, dass ich keine Auskunft über eine amtliche Untersuchung geben darf.«

»Ich weiß, deshalb habe ich auch gebeten, unter vier Augen mit dir sprechen zu dürfen.«

»Wo liegt da der Unterschied? Außerdem weißt du genau, dass ich weder öffentlich noch unter wie viel Augen auch immer sprechen darf.«

»Silke, bitte.«

»Nein! Und sieh mich nicht so mit deinen Hundeaugen an.«

»Silke …«

»Nein! Entschuldige mich einen Moment. Mir ist etwas eingefallen. Ich muss es mir schnell notieren, sonst gerät es wieder in Vergessenheit.«

Voss war enttäuscht. Er hatte gedacht, er könnte sie überreden. Bevor die Polizei ihn vernahm, musste er wissen, mit welcher Waffe oder welchem Kaliber auf Gläser geschossen worden war.

»Ich muss wieder zu meinen Studenten. Besuch mich mal wieder, nicht hier, sondern zu Hause.«

Mit diesen Worten stürmte Silke zur Tür hinaus. Auf Voss machte es den Eindruck, als wollte sie weiteren Fragen hastig ausweichen. Er stand auf und trat neugierig an ihren Schreibtisch. Ihre jüngste Notiz lag umgedreht auf der Schreibunterlage. Voss drehte das Blatt um und las:

Schulterschuss – nicht tödlich, Kaliber neun Millimeter, Kugel steckte im Schulterblatt – Zustand für einen ballistischen Vergleich brauchbar.

Voss hätte sie küssen mögen. Er notierte sich: Für das nächste Treffen zwei exzellente Flaschen Barolo, ihren Lieblingsrotwein, mitbringen.

Nun war er bereit, sich in die Fänge der Polizei zu begeben. Noch vom Institut aus rief er Vera an, um sich zu erkundigen, ob die Polizei schon nach ihm suchte.

»Sie tut es, und ich habe die Anweisung, Ihnen zu sagen, dass Sie sich umgehend im Polizeipräsidium Block D Zimmer 332 bei Oberkommissar Brendel melden sollen. Ich habe darauf hingewiesen, dass ich Anweisungen nur von meinem Chef entgegennehme. Sie sagten mir, ihnen wäre egal, wie ich ihre Anweisung nenne, Hauptsache, ich teile Ihnen die Wünsche der Herren mit. Was ich hiermit getan habe.«

»Ich habe es registriert. Rufen Sie bei Brendel an und sagen Sie ihm, ich bin in Eppendorf und komme jetzt zu ihm. Bin wahrscheinlich in 30 Minuten dort. Nun zu etwas Wichtigem. Haben Sie etwas über Mehlig, den Maler, herausgefunden?«

»Bis jetzt nicht. Bin aber weiter am Ball.«

»Okay, rufen Sie den Privatdetektiv in München an, der schon mal für uns gearbeitet hat. Ich komme augenblicklich nicht auf seinen Namen, weiß aber, dass wir mit seiner Arbeit zufrieden waren.«

»Meinen Sie Josef Obermaier?«

»Genau, der Name lag mir auf der Zunge – egal, ich habe so ein Bauchgefühl, dass Mehlig sich nach München abgesetzt hat oder abgesetzt wurde. Gläser hat in der Leopoldstraße noch eine Galerie. Obermaier soll sich mal umhören, ob dort innerhalb der letzten drei Wochen ein neuer Mitarbeiter aufgetaucht ist, ob dieser möglicherweise unser Mehlig ist und ob er wieder irgendwo malt. Natürlich unauffällig, aber dringend.«

»Alles klar, nehme ich sofort in Angriff. Und Chef?«

»Ja?«

»Nehmen Sie das mit dem Pistolenfund nicht auf die leichte Schulter.«

»Danke für den Hinweis, aber ich glaube, die haben schlechte Karten.«

»Viel Glück.«

»Danke, das kann ich immer gebrauchen.«

Bei seinem Auto angekommen, blieb er stehen und überlegte sich das weitere Vorgehen. Er rief Hermann auf Fehmarn an und fragte ihn, ob sie auf dem Boot eine Walther PPK gesehen hätten. Hermann verneinte. Er war sich sicher, dass keine Waffe an Bord gewesen war, jedenfalls nicht, nachdem er und Hinnerk am zweiten Tag in jede Ecke gekrochen und in jedes Schapp gesehen hatten, um den Zustand des Boots zu erkunden. Die Frage, ob sie schon vernommen worden seien, verneinte Hermann ebenfalls. Nach seiner Vermutung war die Polizei an Bord gewesen, als sie sich alle in Mönkshagen aufhielten.

Zufrieden mit der Auskunft, brach Voss zum Polizeipräsidium auf. Eine halbe Stunde später erreichte er den zentralen Sitz der Hamburger Polizei. Er war in einem Rundbau untergebracht, von dem aus zehn Gebäude strahlenförmig abgingen.

Während der Fahrt hatte er es sich anders überlegt. Im LKA ging er nicht direkt zu Kriminaloberkommissar Brendel, sondern suchte als Erstes Kriminaloberrat Friedel auf. Hilde Mertens, Friedels Sekretärin, die schon für drei seiner Vorgänger am gleichen Schreibtisch gearbeitet hatte, empfing ihn erfreut.

»Sieh mal an, da muss erst eine Pistole gefunden werden, bevor sich Sie sich dazu aufraffen, uns zu besuchen.«

Voss hatte es längst aufgegeben, sich darüber zu wundern, dass sie über seine Probleme Bescheid wusste. Sie verfügte über eine Vielzahl von geheimen Kanälen. Er war überzeugt, dass es im Polizeipräsidium ein gut funktionierendes Sekretärinnennetzwerk gab. Wer ein gutes Verhältnis zu seiner Sekretärin hatte, der war immer bestens über die Gerüchteküche informiert und konnte diese Verbindungen nutzen, um Informationen inoffiziell zu verbreiten und Dinge zu bewegen.

»Es ist schlimm, ich bin so mit Geldschleppen ausgelastet, dass ich zu nichts anderem mehr komme. Könnten Sie dem Boss sagen, dass ich ihn dringend sprechen möchte? Ein paar Minuten reichen vollkommen.«

»Wenn es sich um die Sache mit der Pistole handelt, weiß ich nicht, ob er Sie sehen will. Sie verstehen schon – Vorteilsnahme aufgrund von Freundschaft.«

»Ist schon klar. Ich möchte ihm nur einen Tipp geben, der möglicherweise bei meiner Vernehmung untergehen könnte, der aber zwei zeitlich weit auseinanderliegende Morde aufklären könnte.«

»Ich werd mal mit ihm sprechen.«

Hilde Mertens stand auf, klopfte kurz an die Tür und trat ein, bevor ihr Vorgesetzter etwas sagen konnte.

Nach kurzer Zeit kam sie wieder und winkte Voss einzutreten.

Er betrat das Büro mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. Er wusste, in welche Lage er seinen Freund brachte. Das hätte er auch nicht getan, wenn er nicht davon ausgehen müsste, dass das Vernehmungsteam ihm feindlich gesonnen war.

Die beiden begrüßten sich herzlich, Friedel bat ihn, sich zu setzen. Er selbst nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Bevor du den Mund aufmachst, muss ich dir sagen, dass ich dich eigentlich nicht sprechen darf.«

»Spar dir deinen Atem, ich weiß. Frau Mertens kann ja als Zeugin im Zimmer bleiben und später bestätigen, dass du mir keine Vergünstigungen versprochen hast.«

»Gute Idee, so machen wir es, Jeremias.« Und zu Frau Mertens gewandt: »Sie haben es gehört, Hilde, nehmen Sie Platz … Also, was hast du auf dem Herzen?«

Voss erzählte ihm in Stichworten von der Leiche in der Wand, die er gefunden hatte, und von dem Schädel, der ein Loch von einem Neun-Millimeter-Kaliber aufwies, und dass auch Gläser von einer Pistole mit demselben Kaliber angeschossen worden war. Die Fakten waren Friedel soweit bekannt.

»Was du möglicherweise nicht weißt, ist, dass in beiden Fällen die Kugeln sichergestellt werden konnten. Mein Vorschlag ist nun, dass die Ballistiker beide Kugeln mit denen vergleichen, die aus der Pistole auf meinem Boot stammen. Ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass alle Kugeln aus der Boot-Pistole abgeschossen wurden. Ferner nehme ich an, dass die Pistole Gläser gehört hat, was bedeutet, dass der Täter im Fall der Wandleiche entweder Gläser selbst oder einer aus seinem Umfeld gewesen sein muss. Im Fall Gläser nehme ich an, dass der gleiche Täter den Schuss auf ihn abgegeben hat, sofern Gläser nicht den ersten Mord selbst begangen hat, was nicht mehr nachgewiesen werden könnte. War es jemand aus Gläsers Umfeld, dann werde ich euch den Täter in den nächsten Tagen frei Haus liefern. Dazu benötige ich allerdings volle Bewegungsfreiheit. Das war’s. Du siehst, ich will keine Gefälligkeit von dir, sondern biete dir an, zwei Morde aufzuklären.«

»Ein interessanter Gedankengang. Ich werde ihn mir durch den Kopf gehen lassen. Und dass man dich nicht an die Leine legt, dafür werde ich sorgen, vorausgesetzt, die Kugeln stammen aus der bei dir gefundenen Pistole.«

»Ich danke dir und habe eine Bitte. Sobald du weißt, ob die Pistole in beiden Fällen die Tatwaffe ist, wäre ich dir dankbar, wenn du mich kurz informieren würdest. Und nun, lieber Freund, gehe ich zu den Hyänen, die schon darauf warten, sich auf mich zu stürzen.« Voss erhob sich. »Tschüss, ihr beiden.« Er verließ das Zimmer, um sich im nächsten Stock bei Kriminaloberkommissar Brendel zu melden.

Als er sich im Vorzimmer vorstellte, wurde er sofort ins Dienstzimmer des Oberkommissars geführt. Auch Kommissar Göttinger war anwesend. Brendel saß hinter seinem Schreibtisch, Göttinger lehnte am Fenster. Die Begrüßung war zurückhaltend. Brendel deutete auf einen Holzstuhl, auf dem schon viele Verdächtige gesessen haben mussten, so abgewetzt wie er aussah. Er passte zum restlichen Mobiliar. Voss drehte den Stuhl zur Seite, sodass er sowohl Brendel als auch Göttinger im Blick hatte. Das war wohl nicht vorgesehen, denn beide Kommissare machten ein säuerliches Gesicht, sagten aber nichts.

Nachdem Voss zugestimmt hatte, dass die Anhörung – das Wort Vernehmung vermieden die Beamten – auf Tonträger aufgezeichnet wurde, und er seine Personalien genannt hatte, begann Brendel mit der Befragung.

»Herr Voss, ich nehme an, Sie wissen, warum Sie hier sind?«

»Ich kann’s mir denken, aber damit keine Unklarheiten entstehen, sagen Sie es mir – fürs Protokoll.«

»Auf Ihrem Boot wurde eine Pistole der Marke Walther PPK gefunden. Mit dieser Waffe wurde auf den Galeristen Gläser geschossen. Erklären Sie uns bitte, wie die Waffe auf Ihr Boot kommt.«

»Das kann ich nicht, weil ich es nicht weiß. Wenn Sie jedoch meine persönliche Meinung dazu hören wollen, dann behaupte ich, jemand hat sie dort hingelegt, um mich zu belasten.«

»Eine schöne Theorie, aber eben nur eine Theorie«, sagte Göttinger und fuhr fort: »Wo waren Sie zum Todeszeitpunkt von Herrn Gläser?«

»Keine Ahnung. Ich kenne den Todeszeitpunkt nicht.«

»Dann sagen wir zwischen null und drei Uhr am Zwölften.«

»Im Bett.«

»Allein?«

»Nein.« Voss kam die Befragung langsam lächerlich vor.

»Dann brauchen wir Namen und Anschrift der Person, die bei Ihnen war, damit sie Ihr Alibi bestätigt.«

»Nero Voss, gewöhnlich nur als Nero bekannt, wohnhaft Hamburg, Mittelweg 85.«

Brendel runzelte die Stirn. »Nero, das ist doch Ihr Hund?«

»Sehr richtig, Herr Oberkommissar. Er wohnt bei mir und schläft auf meinem Bett zu meinen Füßen. Er merkt sofort, wenn ich mich nachts mal auf die Toilette schleiche. Er wäre der präziseste Zeuge, den ich kenne.«

»Herr Voss, wollen Sie uns verscheißern? Sie sind sich wohl des Ernstes der Lage nicht bewusst. Sie sind im Besitz der Waffe gewesen, die zum Tod von Herrn Gläser geführt hat. Sie hatten am Tag zuvor einen heftigen Streit mit ihm. Sie könnten während Ihres Besuchs die Pistole in Ihren Besitz gebracht haben, haben dann aus Wut damit auf ihn geschossen und billigend in Kauf genommen, dass er ins Wasser stürzte und ertrank. Danach haben Sie die Waffe auf Ihrem Boot versteckt, weil Sie annahmen, dass niemand sie dort finden würde. Nun, wie hört sich das für Sie an? Immer noch zu Scherzen aufgelegt?« 

Brendel hatte sich mit dem Oberkörper über seinen Schreibtisch vorgebeugt und starrte Voss in die Augen. Der hielt dem Blick stand, ein Lächeln auf den Lippen. Er war überzeugt, dass Brendel ihm Angst einjagen wollte, um ihn zu einer belastenden Aussage zu verleiten.

Brendel war der Erste, der das Augenduell beendete. Voss lehnte sich betont entspannt auf dem Holzstuhl zurück und sah zuerst Göttinger, dann Brendel an.

»Herr Brendel, ich gehe mal zu Ihren Gunsten davon aus, dass Sie selbst nicht an Ihre Worte glauben, denn die Geschichte enthält mehr Löcher als ein Schweizerkäse. Sie reicht höchstens dazu, einem Kleinkriminellen Angst einzujagen. Bei einem Vollprofi wie mir ist sie nutzlos, vergeudete Zeit. Lassen Sie uns die Sache einmal nüchtern betrachten. In diesem Fall sieht die Lage wie folgt aus: Es stimmt, ich war bei Gläser, um mir im Rahmen meines Auftrags von der Versicherung ein Bild von den Sicherheitsmaßnahmen bezüglich des Cézanne zu machen. Es stimmt ebenfalls, dass während des gesamten Aufenthalts in der Galerie eine gespannte, ja feindliche Atmosphäre zwischen mir und Gläser herrschte. Während ich jedoch sachlich ruhig blieb, erging sich Gläser in Drohungen und Beschimpfungen. Die junge Angestellte wird Ihnen das bestätigen. Wie ich mir jedoch die Pistole aneignen konnte, ist mir schleierhaft, da sie nach Auskunft seiner Frau immer in einem verschlossenen Behältnis beim Schützenverein lag. Nur wer die Kombination des Schlosses kannte, konnte an sie gelangen. Es wäre also nützlich, das Umfeld von Herrn Gläser genau zu durchleuchten. Weiter. Wenn ich schieße, dann treffe ich genau dorthin, wohin ich ziele. Meine Schießergebnisse sind in meinen Akten bei der GSG 9 vermerkt und wohl noch vorhanden. Alles andere wäre traurig, denn schließlich habe ich dort eine Ausbildung zum Scharfschützen erhalten. Nächster Punkt. Um die Waffe auf meinem Boot zu verstecken, hätte ich sofort nach der Tat nach Fehmarn fahren müssen. Zeitlich wäre es gegangen. Aber nun frage ich Sie, für wie bekloppt müssen Sie mich halten, dass ich nach Fehmarn fahre, um sie in meinem eigenen Boot zu verstecken, wenn ich sie mit einem Wurf auf Nimmerwiedersehen im Schlick der Elbe hätte verschwinden lassen können? Letzter und wichtigster Punkt. Vergleichen Sie die Geschosse aus der Wandleiche und von Gläser, und Sie werden feststellen, dass sie aus der gleichen Waffe stammen. Und nun, meine Herren, empfehle ich mich.«

Er stand auf, ohne eine Antwort abzuwarten, und verließ den Raum.


Kapitel 17

Während der nächsten zwei Tage kam Voss keinen Schritt voran. Er verbrachte die meiste Zeit im Büro und studierte abstrakte Bilder aus Strichen, Pfeilen, Vierecken, Dreiecken, Kreisen und Worten. Vera hatte längst den Überblick verloren und bezweifelte, dass er noch wusste, was die einzelnen Gebilde bedeuteten. Doch für ihn war es nicht anders, als stünde er vor dem Stadtplan von Hamburg. Nur leider war ihm noch nicht eingefallen, wie er die Hintermänner aus der Deckung locken konnte. Wenn der Raub des Cézanne nicht von professionellen Kunsträubern durchgeführt worden war, und daran glaubte er nicht, dann sollte der Diebstahl etwas verschleiern – aber was? Diese Frage beschäftigte ihn schon, seit er Gläsers Galerie besucht hatte. Von all den Möglichkeiten, die er sich vorstellen konnte, blieben nach Abwägen des Für und Wider zwei Optionen übrig.

Die erste: Das Bild war geraubt worden, um die Versicherungssumme zu kassieren und das Gemälde auf dem schwarzen Sammlermarkt zu verkaufen. Zu dieser Option gab es wiederum ein paar Varianten, doch die interessierten ihn zunächst nicht. Was nicht hineinpasste, waren die Ereignisse in seinem Haus in Mönkshagen. Die Ermordung des ersten Malers – Voss ging davon aus, dass die Wandleiche Piotr war – sowie das Verschwinden des zweiten Malers und des Sachverständigen Bright, den Vera noch nicht hatte aufspüren konnte. Auch die Mordanschläge auf ihn machten bei der ersten Option keinen Sinn.

Anders sah es aus, wenn man das geraubte Bild nicht in den Mittelpunkt der Überlegungen stellte, sondern sich fragte, wozu man es außer für einen Versicherungsbetrug noch hätte benutzen können. Und hier hatte er einen Gedanken, den Vera für absurd halten würde. Was, wenn das Ganze nur ein Reklame-Gag war, wenn der Cézanne eine Fälschung war, mit der Gläser und seine Hintermänner auf sich aufmerksam machen wollten, frei nach dem Motto: He, Sammler, passt auf, wir haben Zugang zu wertvollen Kunstgegenständen. Sobald der Zweck der Werbung erfüllt war, das heißt, der Schwarzmarkt für Sammlerstücke sensibilisiert war, wurde der gefälschte Kunstgegenstand aus dem Verkehr gezogen. Wenn die Ausstellung nur den Weg für einen illegalen Kunsthandel im großen Stil hatte ebnen sollen, dann wären die Geschehnisse plötzlich verständlich. Der Mord an Piotr – möglicherweise wollte er nicht mehr mitarbeiten –, die Malerwerkstatt in der Scheune, in der Bilder gefälscht wurden, die Mordanschläge auf ihn, weil er Nachforschungen anstellte oder auf dem Scheunenboden etwas Kritisches entdecken könnte. Die Nutzung der Michail Prokow Im- und Export GmbH, bei der der Killer Vladimir angestellt war, als Transportfirma. Und selbst das Angebot an die Senatorin, den Cézanne der Kunsthalle zu stiften, fügte sich wie ein Puzzleteil ins Gesamtbild ein. Da Gläser nie die Absicht gehabt hatte, das Bild zu übergeben, sondern es vorher verschwinden zu lassen, war das Ganze für ihn nur eine kostenlose Werbemaßnahme, die den schönen Nebeneffekt hatte, dass er zusätzlich noch eine Million Euro von der Versicherung einstrich.

Je länger Voss über diese Option nachdachte, desto realistischer kam sie ihm vor. Wenn er den Gedanken weiterverfolgte, dann waren folgende Sachen vordringlich:

Er musste nach Fehmarn, um sein Haus auf den Kopf zu stellen und nach Beweisstücken für die Theorie suchen.

Er musste nochmals mit Ilonka sprechen.

Er musste Sven Mehlig finden, um ihn als Kronzeugen zu gewinnen.

Er musste damit rechnen, dass die Hintermänner Mehlig als gefährlichen Zeugen ausschalten würden.

Voss ging zu Vera und erklärte ihr, wie wichtig es sei, dass Mehlig gefunden würde. Sie sollte bei dem Münchner Detektiv anrufen und ihm Feuer unter dem Hintern machen. Wenn er Mehlig fand, sollte er ihn Tag und Nacht überwachen, bis Voss in München eintreffen würde. Wenn er zusätzliches Personal brauchte, sollte er es sich beschaffen. »Erklären Sie ihm, dass es sein könnte, dass Killer auf Mehlig angesetzt sind. Im Zweifelsfall soll er Mehlig entführen und ihn so lange festhalten, bis ich eintreffe.«

Anschließend machte er sich auf den Weg nach Fehmarn.

Von unterwegs rief er über die Freisprechanlage das Labor des Malakow-Konzerns an und ließ sich mit Professor Sommer verbinden. Es dauerte eine Weile, bis der sich meldete.

»Hier Jeremias Voss. Herr Professor, ich wollte mich erkundigen, ob es schon Erkenntnisse über die Farben gibt, die ich Ihnen gegeben habe. Es tut mir leid, wenn ich drängle, aber die Sache, an der ich arbeite, bekommt explosive Ausmaße.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen, Herr Voss«, antwortete der Laborleiter. »Ich hätte Sie morgen sowieso angerufen. Die Kollegen führen gerade noch einen Vergleichstest durch, um sicherzugehen, dass ihre Analyse stimmt.«

»Können Sie mir schon ein paar Informationen vorab geben?«

»Nur, wenn Sie sie als vorläufige Ergebnisse behandeln.«

Nun zier dich nicht so, dachte Voss. Laut sagte er: »Das ist selbstverständlich.«

»Da Sie uns keine Hypothese für die Untersuchung gegeben haben, mussten wir die Farben nach allen möglichen Aspekten untersuchen. Dabei ist nur ein nennenswertes Ergebnis erzielt worden. Die Zusammensetzung der Farben besteht aus Materialien, wie sie um die Mitte bis Ende des 19. Jahrhunderts benutzt wurden.«

»Sie meinen, wer immer diese Farben benutzt hat, hat mit 150 Jahre alten Farben gemalt?«

»Das habe ich so nicht gesagt. Die Farben waren neu, keine zehn Jahre alt. Die Grundsubstanzen aber waren die gleichen wie die, die die Künstler vor 150 Jahren benutzten.«

»Das bedeutet, wenn ich Sie richtig verstanden habe, dass ein Bild, das heute mit diesen Farben gemalt worden wäre, bei einer Prüfung so aussehen würde, als stamme es aus dem 19. Jahrhundert?«

»Das ist richtig, vorausgesetzt, die Farben werden noch künstlich gealtert und die Leinwand stammt ebenfalls aus der Zeit.«

»Herr Professor, haben Sie vielen Dank. Das hilft mir schon enorm weiter.«

Das war nicht daher gesagt, sondern ernst gemeint. Immer mehr Fakten unterstützten Option zwei. Es war nahezu sicher, dass der Scheunenboden eine Fälscherwerkstatt gewesen und er vom Boden gestoßen worden war, weil er nahe dran war, das herauszufinden. Blieb die Frage der Leinwand. Jeder Sachverständige, der sich mit der Begutachtung von Bildern befasste, würde merken, wenn die Leinwand nicht aus dem angegebenen Zeitraum stammte. Zwar konnte auch eine Leinwand mit Wärme gealtert werden, doch dass man auch sie in ihrer chemischen Zusammensetzung ändern konnte, davon hatte er noch nie etwas gehört. Er schob die Frage zunächst beiseite und überlegte, wonach er in seinem Haus suchen sollte. Die Hoffnung war, dass es dort Geheimverstecke gab, in denen vor allem Piotr Dinge hinterlegt hatte, die für ihn eine Art Rückversicherung bedeuteten. Voss’ Erfahrung sagte ihm, dass im Bandenmilieu jeder versuchte, zum Schutz der eigenen Person etwas zu verstecken, mit dem er die Nächsten in der Hierarchie erpressen konnte. Geld war wichtig, aber das Überleben noch wichtiger. Vielleicht konnte Ilonka ihm dazu Tipps geben.

In dem kahlen Raum in der leeren Werkshalle an der Elbe saßen zwei Männer und eine Frau am grob zusammengezimmerten Tisch. Auf jeder Seite der einzigen Tür, durch die man in den Raum gelangen konnte, standen zwei Männer. Ein weiterer stand hinter Prokow, und eine Leibwächterin hatte schräg hinter der am Tisch Sitzenden Aufstellung genommen. Das Gesicht der Frau war durch den dichten Schleier nicht zu erkennen.

Ohne dass sie sich abgestimmt hatten, waren sowohl Prokow als auch die exquisit gekleidete Frau mit je zwei Leibwächtern gekommen. Die Tatsache, dass sie beide das für nötig befunden hatten, zeigte, dass das gegenseitige Vertrauen einen kritischen Punkt erreicht hatte. Die dritte Person am Tisch, ein mittelgroßer, zu einem Bierbauch neigender Mann, fühlte sich sichtlich unwohl. Er war der Einzige ohne Personenschutz. Zwar war er an dem, was in den letzten Tagen in Hamburg, Lübeck und auf Fehmarn passiert war, nicht beteiligt, doch was hieß das schon? Sein einziger Schutz war, dass nur er das Geschäft einfädeln konnte, das mehrere Millionen Euro einbringen würde. Er redete mit seinem oberbayrischen Akzent auf Prokow und die Frau ein.

»Wie ich schon gesagt habe, der Kunde, den ich an der Hand habe, ist ein privater Sammler, der an dem Cézanne interessiert ist. Er hat das Bild in Hamburg in der Galerie meines Chefs gesehen und will es haben. Sie wissen ja, wenn ein Sammler ein Objekt besitzen will, dann ist er auch bereit, weit über dem Marktwert zu zahlen.«

Prokow wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Ich weiß nicht, die Sache schmeckt mir nicht. Kaum ist das Bild verschwunden, tritt schon ein Käufer auf. Das geht mir zu schnell. Ich meine, wir sollten nicht darauf eingehen. Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Das ist schnell so daher gesagt«, sagte die Frau mit kalter, schneidender Stimme. »Seit sich Voss in unsere Angelegenheiten einmischt, haben wir nicht nur Sand, sondern Steine im Getriebe, und das nur, weil Ihr so gepriesener Spitzenmann unfähig war, ihn zu erledigen. Wir haben seinetwegen …«

»Was Sie übersehen, ist, dass Sie uns danach ausdrücklich verboten haben, Voss zu eliminieren. Dass wir das nicht durften, war ein Fehler, nicht unserer, sondern Ihrer. Sonst wäre Voss jetzt kein Problem mehr.«

Ohne auf den aggressiven Einwurf einzugehen, fuhr sie fort, als wäre sie nicht unterbrochen worden: »… schon ein Vermögen ausgegeben und können nicht ohne Weiteres auf so ein lukratives Geschäft verzichten. Wie sind Sie an ihn herangekommen? Wissen Sie, wer es ist?« Die Frage war an den anderen Mann gerichtet.

»So läuft das Geschäft nicht. Weder kenne ich ihn, noch kennt er mich. Das Geschäft läuft zunächst nur über Mittelsmänner, Vertrauenspersonen, wenn Sie so wollen. Ein Sammler, der einen bestimmten Gegenstand haben möchte, informiert seinen Vertrauensmann. Dieser sorgt dafür, dass der Wunsch auf dem Grauen Markt verbreitet wird. Ist der Gegenstand verfügbar, nimmt der Vertrauensmann, der auf diesen Gegenstand Zugriff hat, mit dem Vertrauensmann, der den Wunsch in den Markt gestellt hat, Verbindung auf. Das geschieht natürlich auch nicht auf direktem Weg. Ein Treffen wird vereinbart. Hier begegnen sich die beiden Vertrauensmänner zum ersten Mal, natürlich unter falschen Namen. Bei dem Treffen werden Preis, Begutachtung und Übergabe verhandelt. Kommt es zu einer Einigung, treten die ausgehandelten Vereinbarungen in Kraft, und der Handel wird abgeschlossen. Zum Abschluss wechseln Bargeld und Ware den Besitzer, wobei in vielen Fällen der Besitzer auch jetzt noch nicht den Käufer kennt.«

»Was geschieht, wenn der Käufer reingelegt wird?«, wollte Prokow wissen.

»Dann ist der Vertrauensmann, der das Geschäft vermittelt hat, gewöhnlich tot, und der Käufer wird so lange nachforschen, bis er den für das Geschäft Verantwortlichen gefunden hat, der dann ebenfalls liquidiert wird. Bei der Suche und Bestrafung wird der Käufer von allen Agenten im Netzwerk unterstützt. Zu betrügen kommt einem Selbstmord gleich. Dieser inoffizielle Kunstmarkt funktioniert nur, wenn jeder sich auf das Wort des anderen verlassen kann. Schwarze Schafe werden schnell erkannt und gnadenlos ausgemerzt.«

Prokow sah die Frau an, die nachdenklich ihre Fingernägel zu betrachten schien. Nach einiger Zeit hob sie den Kopf.

»Ich denke, wir machen das Geschäft. Veranlassen Sie alles Notwendige und melden Sie mir täglich den Stand der Verhandlungen.«

»Ich werde es veranlassen«, antwortete der Mann mit dem bayrischen Akzent.

»Gut, dann können Sie gehen.« Ihre Worte klangen wie ein Befehl.

Der Mann erhob sich und verließ grußlos den Raum. Sobald er vor der Halle stand, atmete er tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»So ein verfluchter Scheiß, wie bin ich da nur hineingeraten?« Er hastete zu seinem BMW.

»Gibt es noch etwas?«, fragte Prokow drinnen. Er wunderte sich, dass sie den Bayern schon entlassen hatte.

»Ja, ich habe meine Pläne geändert. Wir müssen Voss doch ausschalten. Er kommt uns zu nahe. Ich hatte gehofft, dass, wenn wir ihn in Ruhe lassen, er nicht weiter nachforschen wird. Aber er ist wie ein Bluthund. Er lässt nicht locker. Erledigen Sie ihn.«

Prokow wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Die Frau noch einmal daran zu erinnern, dass sie einen Fehler gemacht hatte, konnte einmal zu viel sein. Sie war unberechenbar, wie die Entscheidung hinsichtlich Voss zeigte. Er nahm sich vor, noch stärker als bisher auf seine Sicherheit zu achten. Besser zwei Bodyguards zu viel als einer zu wenig.

»Sie müssen noch zwei Probleme aus der Welt schaffen. Mehlig muss verschwinden. Er ist Künstler und könnte uns gefährlich werden, wenn Voss ihn in die Finger bekommt. Er wird mit Sicherheit nicht schweigen. Er muss weg, aber es muss wie ein Unfall aussehen, damit keine Nachforschungen angestellt werden.«

»Okay, da sehe ich keine Schwierigkeiten. Da er sich in den Bergen in Bayern aufhält, dürfte es nicht schwer sein, einen Absturz zu simulieren. Wie sieht es mit Voss aus?«

»Den lasst so verschwinden, dass er nie wieder auftaucht. Ein Grab auf einer Baustelle in frisch geschüttetem Beton wäre optimal. Und seinen grässlichen Hund lasst gleich mit verschwinden.«

»Gute Idee. Auf Finkenwerder erweitern sie die Landebahn. Dort wäre er gut aufgehoben.«

»Wie Sie das machen, ist Ihr Problem. Nur muss es beim ersten Versuch klappen, sonst dürfte es schwer sein, ihn noch mal zu fassen. Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Ich mache das schon. Noch jemand, der überraschend aus dem Leben scheiden soll?« 

Es war nur eine rhetorische Frage, auf die Prokow keine Antwort erwartete, umso überraschter war er, als die Frau sagte: »Ja, auch unser Mann, den ich eben nach draußen geschickt habe, muss verschwinden. Sobald der Deal mit dem Cézanne über die Bühne gegangen ist, muss er weg. Selbstmord mit Abschiedsbrief wäre am günstigsten. Dann gibt es keine Nachforschungen.«

»Wird auch erledigt. Wird aber eine Stange Geld kosten. Meine Männer lassen sich den Job gut bezahlen.« Dass die Masse des Geldes in seine eigene Tasche fließen würde, erwähnte er natürlich nicht. »Haben Sie einen bestimmten Zeitplan im Auge?«

Die Frau nickte. »Voss und Mehlig sofort. Je früher, desto besser. Unser Freund hier soll Selbstmord begehen, sobald das Geld in meiner Hand ist. Jetzt zu etwas Erfreulicherem. Ich hoffe jedenfalls, dass es für mich erfreulich ist. Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen, die gesammelten – oder sollte ich besser sagen: die geraubten – Kunstgegenstände nach Deutschland zu bringen?«

»So gut wie fertig. Was noch fehlt, ist das Herrichten dieser Halle als Zwischenlager. Aber die Arbeiten sind in gut einer Woche abgeschlossen. Sie brauchen nur den Befehl zu geben, und der Transport läuft an. Die Ware ist dann eine Woche später in Hamburg.«

»Dann wäre soweit alles klar. Versauen Sie die Sache mit Voss nicht wieder.«

Prokows Augen blitzten wütend auf. Er verbiss sich jedoch eine Antwort.

Sobald er in Mönkshagen angekommen war, rief er seine Rentnertruppe zusammen. Bei einem Bier am Küchentisch erklärte er ihnen, was sie als Nächstes tun sollten.

»Ich bin auf der Suche nach etwas, was eindeutig auf den Mörder unserer Wandleiche hinweist, und auf etwas, was uns sagt, wofür die Scheune benutzt wurde. Ich habe zwar eine Theorie, aber was nützt die schönste Theorie, wenn es keine Beweise gibt? Ich gehe davon aus, dass sowohl Piotr als auch Mehlig etwas versteckt haben, das für sie Sicherheit bedeuten sollte. Wonach wir suchen, weiß ich selbst nicht genau.«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Hinnerk. »Wir haben doch schon überall hineingesehen.«

»Ich weiß, Hinnerk, aber das reicht nicht. Was wir suchen, sind Verstecke, die nicht leicht zu finden sind.«

»Geheimverstecke, Hohlräume unner de Bodendielen oder hinner der Wand, meinen Se dat?«, fragte Hermann.

»Richtig, Hermann, genau das meine ich. Wir müssen den Fußboden und die Wände abklopfen, prüfen, ob Schränke doppelte Böden haben oder es Geheimschubladen gibt.«

»Dann sagen Sie man den Weihnachtsmann, er soll unsere Geschenke hierherbringen«, meinte Kuddel grinsend.

»Ich weiß, Kuddel, das ist eine Mordsarbeit, aber wir müssen da durch. Und wir haben keine Zeit. Wenn hier etwas verborgen ist, müssen wir es schnellstens finden.«

»Na, dann man los«, sagte Hermann. »Ich suche im Hus, Kuddel und Hinnerk inner Scheune.«

»Fangt beim Scheunenboden an. Wenn etwas kaputtgeht, macht das nichts. Ich gehe inzwischen zu unserer Nachbarin nach gegenüber. Mal sehen, inwieweit sie uns helfen kann.« Voss sah Hinnerk an. »Sie brauchen gar nicht so zu grinsen, der Besuch ist rein geschäftlich.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Aber gedacht. Nun los, packen wir es an.«

Während die Männer loszogen, um systematisch Haus und Scheune zu durchsuchen, ging Voss zu Ilonka hinüber. Er klingelte, doch niemand machte auf. Er probierte es ein zweites, dann ein drittes Mal. Kein Geräusch von Fußtritten war zu hören. Voss probierte, ob die Haustür offen war, aber sie war verschlossen. Er ging um das Haus herum und sah nach, ob Fenster offen waren. Sie waren alle geschlossen. Missmutig ging er zu seinem Haus zurück.

»Suchen Sie Frau Gläser?«, rief eine weibliche Stimme.

Voss sah in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Obwohl er nicht in Stimmung war, musste er lächeln. Hinnerks Rentnerin lehnte mit dem Oberkörper aus einem Fenster und schaute zu ihm hinüber.

»Ja«, antwortete er. »Wissen Sie, wo sie ist?«

»Das nun nicht. Aber sie ist heute Morgen mit ihrem Auto weggefahren. Sie hatte eine Tasche dabei, so eine Reisetasche. Ich nehme an, die bleibt ein paar Tage weg.«

»Danke vielmals, Frau …«

»Schradert, Henriette Schradert ist mein Name.«

»Nochmals schönen Dank, Frau Schradert.«

»Da nich für.«

Voss ging ins Haus zurück. Hermann war gerade dabei, die Küche zu untersuchen. Als Voss eintrat, sah er auf und schüttelte den Kopf.

»Nüscht.«

»Ich hatte auch Pech. Frau Gläser ist weggefahren. Ich werde den andern beiden in der Scheune bei der Suche helfen. Kommen Sie hier allein klar?«

»Klar, ich mak dat schon.«

Voss ging in die Scheune. Hinnerk und Kuddel rumorten auf dem Scheunenboden, er blieb unten in den einstigen Stallungen und ließ den vom Schrott befreiten und aufgeräumten Kuhstall auf sich wirken. Sein Blick schweifte an den Wänden entlang zu dem großen doppelflügeligen Tor und an der Wand zurück. Er musterte die hölzernen Stützpfeiler, den Bullenpferch, die hölzerne Deckenkonstruktion und entdeckte nichts, was nach einer nachträglichen Veränderung aussah. Das Einzige, was ins Auge stach, war das Grab der kopflosen Leiche. Er schlenderte die Mittelgasse entlang und konzentrierte sich auf die an beiden Seiten entlanglaufenden Futterkrippen. Durch die jahrzehntelange Benutzung waren sie ramponiert. Eine Veränderung würde auffallen. Er sah aber nichts außer vier Brettern, die übereinander in einem sich nach oben öffnenden Winkel mit Holzdübeln verbunden waren. Nachdem er sich einen ersten Überblick verschafft hatte, ging er in den Bereich, der als Werkstatt genutzt worden war, und begann mit einer systematischen Suche, da er diesen Raum für ein Versteck am wahrscheinlichsten hielt. Doch er fand nichts. Gegen sieben Uhr abends brach er das Unternehmen ab.

Hermann, der als Erster fertig geworden war, hatte aus Petersdorf Pizzen geholt. Die Männer versammelten sich wie gewöhnlich in der Wohnküche. Die Stimmung war gedrückt, weil niemand Erfolg gehabt hatte. Zwar waren sie mit der Suche noch nicht fertig, doch es zeichnete sich ab, dass auch die restlichen Bereiche zu keinem Erfolg führen würden.

Während sich die Männer den ersten Schluck Bier genehmigten und ihre Pizzen auspackten, füllte Voss Neros Futternapf mit Trockenfutter, aber statt ihn in Neros Reichweite auf den Boden zu stellen, ließ er ihn auf dem Küchenschrank stehen. Abgelenkt durch eine Bemerkung Hermanns, drehte er sich um und ging zum Tisch.

Nero, der wie jeden Tag kurz vor dem Verhungern war, wollte an seinen Napf. Da er ihn nicht mit der Pfote herunterziehen konnte, sprang er gegen den Schrank.

Die Männer schrien fast gleichzeitig »Nein!«, denn der Schrank stand nur auf drei Füßen und war dadurch sehr wackelig.

Voss drehte sich um, um zu sehen, was Nero gerade anstellte, als Hinnerk schrie: »Kiekut, Oma kippt um.«

Voss sah nach oben. Durch Neros Aufprall schwankte die Urne, die Voss auf den Schrank gestellt hatte, hin und her und stürzte um. Der Deckel löste sich, fiel zu Boden und zersprang auf dem Steinfußboden. Voss hatte die Urne gegriffen, aber erst, als sie schon umgekippt war, die Asche freigab und ihn in eine Wolke einhüllte.

Mit Asche in den Augen und von einem heftigen Niesreiz befallen, ließ er die Urne los, die mit einem lauten Krachen auf dem Fußboden zerschellte. 

Hermann und Hinnerk starrten wie gebannt auf das Bild, das sich ihnen bot, während Kuddel geistesgegenwärtig nach seinem Handy griff und Voss eingehüllt von Oma fotografierte.

Nur Nero blieb ruhig. Sein Einsatz hatte dafür gesorgt, dass der Futternapf ebenfalls zu Boden gefallen war. Das Trockenfutter lag jetzt in der Asche, doch das störte ihn nicht. In Sekundenschnelle verschwand beides in seinem Maul.

Sekunden später fing erst Hinnerk an zu lachen, dann schlugen sich auch die beiden anderen auf die Schenkel. Voss, mit Asche überpudert, brachte keinen Ton heraus. Er würgte und spuckte die feine Asche aus.

Hermann war der Erste, der sich erhob, um Voss aus seiner misslichen Lage zu befreien. Er verließ die Küche und kam kurz darauf mit einem Staubsauger wieder. 

Nach zehn Minuten war Voss weitgehend von der Asche befreit, jedenfalls von der außen auf der Kleidung. Allmählich fand er seinen Humor wieder und hörte sich lächelnd die Sprüche über sich und die Oma an.

Als er sich an den Küchentisch setzen wollte, um seine Pizza zu essen, fiel sein Blick auf die Scherben. Er stutzte, bückte sich, hob eine auf und sah, dass er ein Bodenteil in der Hand hatte, in dem ein doppelter Boden aus Ton eingearbeitet war. Jetzt sah er sich die Scherben genauer an und hob einen zusammengefalteten Zettel und einen Safeschlüssel auf. 

Die Männer starrten entgeistert auf den Fund. Voss lächelte zufrieden. Er hatte recht gehabt.


Kapitel 18

Die drei Männer, die Prokow ausgewählt hatte, um Mehlig und Voss zu liquidieren, waren Russlanddeutsche, die im Rahmen der Rückführung um 1990 in die Bundesrepublik gekommen waren. Sie hatten den Wehrdienst noch im kommunistischen Russland geleistet und waren wegen ihrer überdurchschnittlichen Leistungen im Nahkampf und im Schießen vom KGB angeworben worden. Sie hatten die Spezialausbildung kaum beendet, als das kommunistische Regime zusammenbrach und es für sie keine Verwendung mehr gab. Da sie in ihrem Heimatland keine Zukunft mehr sahen, waren sie ihren Verwandten nach Deutschland gefolgt. Hier hatte Prokow sie aufgespürt und als Sicherungskräfte für seine verschiedenen Unternehmungen verpflichtet.

Seine Wahl war auf die drei gefallen, weil sie perfekt Deutsch sprachen. Einen leichten russischen Akzent konnte jedoch keiner von ihnen verbergen.

Dass Prokow gleich drei Killer auf die beiden Deutschen ansetzte, zeigte, welchen Respekt er vor Voss hatte. Mehlig war für ihn nur eine Randfigur, die auch ein Jugendlicher beseitigen könnte.

Nach einem eingehenden Briefing über Voss’ Gefährlichkeit und den Einfallsreichtum brachen die Männer in ihrem BMW auf.

Sie verließen Hamburg gegen acht Uhr morgens und planten, nach acht Stunden in München zu sein. Sie wussten, wo sich Mehlig aufhielt, und wollten diesen Job am nächsten Tag erledigen. Bei Voss gestaltete sich der Auftrag jedoch schwieriger, da nicht klar war, wo er sich befand. Hier waren sie auf Nachrichten von Prokow angewiesen. Im Gegensatz zu ihrem Chef hatten sie keinen Respekt vor Voss. Sie hatten ein Bild von ihm dabei, das einen mittelgroßen, schlanken Mann zeigte, der nicht furchterregend aussah. Sie waren zwar auch nicht viel größer, doch mit Muskelpaketen bepackt, über die sich die Oberhemden spannten. Regelmäßiges Training im Fitnessstudio und Anabolika enthaltende Aufbaudrinks hatten zu diesem Muskelzuwachs geführt. Sie fühlten sich Voss haushoch überlegen.

Sie kamen zunächst zügig voran, doch auf der Harzautobahn wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Ein LKW war in einer Baustelle gegen die Betonbarriere, die die beiden gegenläufigen Fahrbahnen voneinander trennte, geprallt, quergeschlagen und umgekippt. Die Folge war, dass die Fahrbahn in Richtung Kassel gesperrt war. Wann der Unfall passiert war und wie weit sie sich von der Unfallstelle entfernt befanden, wussten sie nicht. Im Rückspiegel sah der Fahrer, dass sich innerhalb von Minuten eine lange Autoschlange bildete.

Drei Stunden mussten sie warten, bevor der Verkehr schrittweise anrollte. Im BMW lagen die Nerven blank. Es hätte nur eines kleinen Funkens bedurft, ein falsches Wort, das zu jeder anderen Zeit nicht beachtet worden wäre, und die Spannung im Wagen würde explodieren. Sie waren keine Freunde, nur Kollegen, von denen jeder sich für den Besten hielt. In einer solchen Atmosphäre zeigte sich, dass Prokow einen Fehler gemacht hatte. Er hatte vergessen, einen der drei zum Führer zu ernennen. So fühlte sich jeder berufen, dieses Vakuum zu füllen, was bei den beiden anderen unverzüglich Gegenreaktionen hervorrief. Dass sie sich trotzdem zusammenrauften, war reines Glück. Ihre Egos begriffen irgendwann, dass nur ein geeintes, koordiniertes Handeln zum Erfolg führen würde.

Weitere Staus entlang der Strecke Kassel, Fulda, Würzburg, Nürnberg, München strapazierten ihre Nerven noch mehr. Als sie endlich im Hotel ankamen, war es fast Mitternacht.

Da ihre Zimmer im Voraus von der Michail Prokow Im- und Export GmbH gebucht und mit einer Firmenkarte bezahlt worden waren, gab es hier keine weitere Verzögerung. Die Männer verabredeten sich für den nächsten Tag um acht Uhr zum Frühstück, dann suchte jeder sein Zimmer auf.

Am nächsten Morgen verzögerte sich die Abfahrt um gut eine Stunde. Boris, der Jüngste, hatte verschlafen. Der Stimmung tat das jedoch keinen Abbruch. Die Gemüter hatten sich über Nacht beruhigt. Nichts tat dem Geist besser als ein ruhiger Schlaf und ein reichliches Frühstück, und darüber brauchten sie sich nicht zu beklagen.

Gegen zehn Uhr brachen sie auf. Zunächst mussten sie sich durch den dichten Münchner Verkehr quälen, bevor sie endlich die A8 nach Salzburg erreichten. Obwohl stark befahren, kamen sie gut voran. Sie hatten Glück, dass sie an einem Wochentag unterwegs waren, denn bei dem strahlenden Sonnenschein wäre die Autobahn Richtung Salzburg und Kufstein am Wochenende von Tagesausflüglern verstopft gewesen. Was für alle Autobahnen in Richtung Osten, Süden und Westen zutraf. An solchen Tagen hatte man das Gefühl, ganz München war auf dem Weg in die Berge. Nur nach Norden, da wollten wenige hin.

Die drei Männer interessierten sich weder für den Chiemsee zu ihrer Linken noch für das beeindruckende Panorama der Kampenwand, die rechts von ihnen fast zum Greifen nahe schien.

Boris saß auf dem Rücksitz, Ivan blätterte auf dem Beifahrersitz in einem Porno-Magazin, und Fjodor starrte konzentriert auf die Fahrbahn, was auch notwendig war, denn sobald er die Gelegenheit bekam, peitschte er den BMW auf 200 Stundenkilometer hoch. Außer einem Beinahe-Auffahrunfall hinter Übersee verlief die Fahrt ereignislos.

Bei Siegsdorf bogen sie von der Autobahn ab und fuhren in Richtung Ruhpolding. Sie durchquerten den Ort in südlicher Richtung und folgten der Straße, bis sie den Lödensee fast erreicht hatten. See war für dieses Gewässer ein etwas hochtrabender Name, denn er war nicht viel mehr als eine Erweiterung des Flussbetts der Weißen Traun. Kurz vor dem See bogen sie nach Westen auf eine Schotterstraße ab. Sie schlängelten sich auf dem kurvenreichen Wirtschaftsweg im Schritttempo auf die Alm hoch, die von der Gurnwand überragte wurde. Fjodor zwang sich, langsam zu fahren, damit er auf der trockenen Schotterstraße keinen Staub aufwirbelte, der sie verraten könnte.

Links von ihnen lag ein geschlossenes Waldgebiet, voraus und rechts befand sich Weideland. Am südwestlichen Teil der Alm war ein Gebäude zu sehen, das Fjodor für einen Bauernhof hielt.

Während sie langsam weiterfuhren, hielten die Männer nach einem Weg in den Wald Ausschau. Prokow hatte ihnen gesagt, dass sie in den ersten Weg, der in den Wald führte, abbiegen mussten, weil die Jagdhütte, in der Gläser Mehlig versteckt hatte, an seinem Ende lag.

Ein Weg tauchte auf, kaum mehr als ein Trampelpfad. Für ein Quad oder Motorrad war er geeignet, für einen BMW nicht. Fjodor fuhr das Auto so weit in den Wald hinein, dass es von der Schotterstraße aus nicht gesehen werden konnte. Dann stiegen sie aus und schlugen den Weg zur Hütte ein. Um nicht zufällig einem Wanderer zu begegnen, verließen sie den Pfad und bahnten sich einen Weg durchs Unterholz, hielten sich aber immer parallel zum Pfad.

Sie waren etwa eine halbe Stunde gegangen, als das Gelände plötzlich steil in Richtung Weiße Traun abfiel. Die Jagdhütte musste jetzt rechts von ihnen liegen, Entfernung nicht mehr als 500 Meter.

Wie sie es beim KGB gelernt hatten, näherten sie sich lautlos der Hütte. Als sie sie durch die Bäume schimmern sahen, machten sie Halt. Flüsternd berieten sie, wie es weitergehen sollte. Boris, der Jüngste und Geschmeidigste, bekam den Auftrag, die Hütte zu erkunden.

Er huschte davon und war kurz darauf nicht mehr zu sehen und zu hören. Er schlich bis zum Waldweg und näherte sich dem Gebäude, die Deckung der Büsche ausnutzend. Die letzten fünf Meter überwand er mit zwei Sprüngen. Eng an die Wand gelehnt, horchte er auf Geräusche. Er vernahm nichts. Vorsichtig schob er sich an der Vorderwand entlang, bis er um die Ecke schauen konnte. Zu sehen war nichts. Also duckte er sich, schlich sich ans Fenster, hob behutsam den Kopf und schaute in das Zimmer. Ein Mann in einem mit Farbe beklecksten Kittel stand vor einer Staffelei. In der einen Hand hielt er einen Pinsel und in der anderen eine Farbpalette. Im Mund hatte er einen weiteren Pinsel. Er verharrte regungslos und starrte auf die Staffelei. Das Bild, an dem er arbeitete, konnte Boris nicht sehen. Er wollte gerade den Kopf zurückziehen, als er Schritte hörte. Aus dem Bereich des Raumes, den er nicht einsehen konnte, kann ein Mann in sein Blickfeld. Er trug ein Tablett in der Hand, darauf zwei Becher Kaffee und ein Teller mit belegten Brötchen. Der Mann stieß den Maler mit dem Tablett an. Der nickte. Beide gingen zusammen zu einem Ecktisch. Der Fremde sagte etwas, der Maler lachte. Boris konnte zwar hören, dass die Männer sprachen, doch verstehen konnte er durch das geschlossene Fenster nichts.

Er zog den Kopf zurück, schaute in die Richtung, in der seine Kollegen warteten, und hob zweimal den Arm. Nun wussten die anderen, dass sie es mit zwei Männern zu tun hatten.

Auf ein Zeichen von ihm näherten sie sich auf dem gleichen Weg, den er genutzt hatte. Sie hatten etwa die halbe Strecke zurückgelegt, als ein Motor ansprang. Sekunden später raste ein Motorrad um die hintere Ecke der Jagdhütte und schoss auf den Waldweg zu.

Boris riss seine Pistole aus dem Hosenbund und wollte schießen, als ihm bewusst wurde, dass Prokow ihnen befohlen hatte, den Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen. Gerade noch rechtzeitig nahm er den Finger vom Abzug. Sich einem Befehl von Prokow zu widersetzen, war gleichbedeutend mit einem Todesurteil.

Das Motorrad war inzwischen im Wald verschwunden.

Die beiden Russlanddeutschen erhoben sich aus ihren Verstecken. Da die Vordertür geschlossen blieb und es an dieser Seite keine Fenster gab, gingen sie das letzte Stück aufrecht. Jetzt, wo sie es nur noch mit dem Maler zu tun hatten, sahen sie keinen Grund mehr, wie Indianer durch den Busch zu schleichen und ihre teuren Maßanzüge zu ruinieren.

Ein kurzes Abstimmen mit Boris, und sie hatten sich entschieden, wie sie vorgehen wollten.

Boris klopfte. Schritte waren zu hören, und die Tür schwang auf. Der Maler stand in dem beklecksten Kittel und der Farbpalette in der Hand im Türrahmen. Erstaunt sah er die drei Männer an.

»Guten Tag, Herr Mehlig«, grüßte Boris freundlich. »Wir kommen von Herrn Gläser, um Ihnen einen Auftrag zu überbringen.«

Der Maler erwiderte den Gruß, musterte die drei Männer und sagte verwundert: »So, von Herrn Gläser kommen Sie. Das erstaunt mich.« Er zögerte einige Augenblicke und sagte dann: »Er hätte doch anrufen können. Den weiten Weg von München hierher zu machen, wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Sie haben doch hier kein Telefon.«

Der Maler schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber hier ist ein Telefon. Ich habe es gesehen. Steht auf der Anrichte.«

»Haben Sie es schon einmal benutzt?«

»Nein, wozu? Wenn ich male, dann vergesse ich alles drum herum.«

»Dann ist es sicherlich nicht angeschlossen. Ich glaube, so etwas hat er erwähnt.« Er sah seine Gefährten an. Die nickten zustimmend.

»Ist ja auch egal. Jetzt sind Sie hier. Bitte kommen Sie herein.« 

Der Maler ging kopfschüttelnd voraus. Er wirkte etwas verwirrt, wie jemand, der nicht in der realen Welt lebte.

Er wies auf die Eckbank am Tisch. »Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen einen Kaffee machen?«

»Nein, danke«, antwortete Boris.

»Ist gleich fertig.«

Der Maler schlurfte zu einem Vorhang, hinter dem er verschwand. Offenbar hatte er die ablehnenden Worte gar nicht wahrgenommen.

Ivan sprang auf und folgte ihm.

»Kann ich helfen?«, fragte er scheinheilig, während er sich schnell in der Miniküche umsah. Erschrocken blickte er auf einen Hund, der es sich unter dem Küchenfenster bequem gemacht hatte und ihn mit aufgestellten Nackenhaaren musterte.

»Haben Sie was gesagt?«, fragte der Maler, der gerade Wasser in die Kaffeemaschine goss.

»Ich wollte wissen, ob ich Ihnen helfen kann.«

»Wie … ach so … nein, geht schon … oder doch.« Er öffnete den Kühlschrank und holte vier Becher heraus. »Die können Sie mitnehmen. Für jeden einen«, ergänzte er unsinnigerweise.

Ivan nahm ihm die Tassen ab und ging zu seinen Gefährten zurück. Er stellte die Becher auf den Tisch, setzte sich und gab den beiden anderen ein Zeichen, sich vorzubeugen.

»Hinter dem Vorhang ist ein riesiger Hund. So etwas Hässliches habt ihr noch nicht gesehen.«

»Gefährlich?«, fragte Fjodor.

Ivan zuckte mit den Schultern. »Glaub ich nicht. Sieht verpennt aus.«

Der Maler hatte inzwischen Kaffee eingegossen, wobei er immer wieder zu seinem Bild hinübersah und Kaffee verschüttete. Dann ergriff er seinen Becher, ging zur Staffelei und betrachtete das Bild gedankenverloren. Dass er Gäste hatte, schien er vollkommen vergessen zu haben.

Die Männer grinsten sich gegenseitig an. Das würde ein leichtes Spiel. Fjodor und Ivan nickten Boris zu. Der stand auf, ging zum Maler und legte ihm den Arm um die Schultern.

»Herr Mehlig, es wird Zeit, dass wir Ihnen zeigen, was Sie für Herrn Gläser tun sollen.«

Mehlig sah Boris nicht an. »Wie? Ach ja, der Auftrag von Gläser. Was ist damit?«

Er griff zu einem Pinsel und zog damit einen feinen gelben Strich nach. Dann trat er zwei Schritte zurück. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass ein Arm auf seinen Schultern lag. Boris blieb nichts anderes übrig, als seine Hand wegzunehmen.

Ungehalten sagte er: »Kommen Sie mit. Wir müssen Ihnen zeigen, was Sie malen sollen.«

Mehlig achtete nicht auf ihn. Er legte den Kopf nach links, dann nach rechts, trat noch einen Schritt zurück, wiegte wieder skeptisch den Kopf, trat an das Bild heran und wischte mit dem kleinen Finger über den Strich, den er gerade verbessert hatte. Dann drehte er sich mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht um und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und sah sich zu den Männern um.

»Ja, was ist? Ich denke, Sie wollten mir etwas zeigen.«

»Komme schon«, rief Boris und sah seine Kumpane fragend an. Er konnte offensichtlich Mehligs plötzlich verändertes Verhalten nicht verstehen. Die beiden anderen zuckten mit den Schultern.

Der Hund war inzwischen hinter dem Vorhang hervorgekommen und musterte den Maler konzentriert. Auf ein unauffälliges Zeichen mit der Hand trottete er an ihm vorbei ins Freie.

»Den Hund lassen wir besser hier«, sagte Boris im Befehlston.

Mehlig beachtete ihn nicht, sondern trat nach draußen.

»Lass ihn«, sagte Ivan. »Dann muss er eben mit seinem Herrn zusammen malen.«

»Genau, Herr und Hund gehören doch immer zusammen.« Fjodor grinste. Die beiden anderen lachten gehässig.

Den Maler schien das Geplänkel zwischen den Männern nicht zu interessieren. Er schlurfte hinter Boris her, der die Führung übernommen hatte. Nach Mehlig kamen die beiden anderen Russen, und den Schluss bildete mit einigem Abstand der Hund.

Nach etwa zehn Minuten lichtete sich der Wald. Das Unterholz verschwand und machte schierem Fels Platz. In etwa 30 Metern Entfernung stürzte die Hochebene 300 Meter fast senkrecht in die Tiefe. Mehlig blieb abrupt stehen, sodass der hinter ihm gehende Ivan in ihn hineinlief.

»Was ist?«, fluchte er. »Warum gehen Sie nicht weiter?«

»Ich gehe nicht weiter«, sagte der Maler. »Da vorn stürzt der Fels ab. Ich gehe nicht dichter ran. Ich habe Höhenangst. Was wollen Sie mir zeigen?«

»Das ist es ja, was ich Ihnen zeigen will. Sie sollen die Steilwand malen«, antwortete Boris.

»Das kann ich nicht von hier oben.«

»Das sollen Sie auch nicht.«

»Wie soll ich sie dann malen?«

»Das ist ganz einfach«, antwortete Boris grinsend. »Sie treten an die Steilwand, und ich gebe Ihnen einen Schubs, und während Sie an ihr entlang fliegen, merken Sie sich alles, was Sie sehen, und wenn Sie unten sind, beginnen Sie mit der Malerei.«

Mehlig sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an. »Das ist nicht Ihr Ernst. Dann bin ich doch tot.«

Die Männer brüllten vor Lachen.

»Das ist der Sinn der Sache.« Boris wischte sich die Tränen von der Wange.

»Das stammt aber nicht von Herrn Gläser«, sagte der Maler bestimmt. »Der würde so etwas niemals zulassen.«

»Da hast du auch wieder recht. Gläser hat das nicht befohlen, aber das kann er dir gleich selbst sagen.« Wieder schüttelten sich die drei vor Lachen. »Das hat unser Chef, Herr Prokow, sich …« Er brach, ab, als er merkte, dass er den Auftraggeber verraten hatte.

»Bist du bescheuert!«, schrien ihn die beiden Kumpane fast gleichzeitig an.

Boris’ Kopf wurde knallrot. Diesmal jedoch nicht vor Lachen.

Mit einem Schlag wurde er ernst. »Macht ja nichts, er kann es ja keinem mehr erzählen, außer natürlich Gläser.«

Diesmal lachte keiner.

»Kommt, bringen wir es hinter uns«, forderte Ivan seine Kumpane auf und ging auf Mehlig zu.


Kapitel 19

Voss faltete den Zettel auseinander.

»Was steht denn da?«, fragte Kuddel neugierig und beugte sich halb über den Tisch.

»Setz dich hin, du hängst mit deinem Hemd in meiner Pizza«, rief Hinnerk ärgerlich und zog ihn an seinem Gürtel zurück auf den Platz.

»Tut mir leid«, sagte Voss »ich kann das nicht lesen.«

»Was heißt, Sie können es nicht lesen?« Es war wieder Kuddel, der nachfragte.

»Das ist in Kyrillisch geschrieben.«

»Äh?«, stieß Kuddel aus.

»Dat is Russisch, du Dösbaddel.« Hermann schüttelte über so viel Dummheit den Kopf.

Voss sah sich den Schlüssel an. Er hatte ihn zuvor in eine Plastiktüte getan, um keine Fingerabdrücke zu zerstören. Es war die Nummer 20 eingeschlagen.

»Ein Schließfachschlüssel«, sagte er »Nur von welchem Schließfach, das ist die 1.000-Euro-Frage.«

»Dat steit doch meistens auf dem Schleutel.«

»Das steht auch auf diesem Schlüssel, Hermann. Nur leider steht nicht drauf, wo sich das Schließfach befindet.«

»Schiet«, sagte Hermann.

»Eine ganz andere Frage. Kennt einer von euch jemanden, der Russisch spricht?«

Die drei Männer sahen sich an. Dann schüttelten sie gleichzeitig den Kopf.

»Okay, warten wir bis morgen. Ich werde schon jemanden finden. Jetzt sollten wir erst einmal hier klar Schiff machen.«

Voss stand auf und begann, die Scherben der Urne aufzusammeln. Sofort sprang Hermann auf und ergriff seinen Arm.

»Lot man, Käpt’n, dat mook wie schon«, sagte er.

Voss nahm das Angebot dankbar an, denn zu seinen Stärken gehörte das Saubermachen nicht. Er nahm sein Bier und den Pizzakarton und ging damit ins Wohnzimmer. Nachdem er sich gestärkt hatte, erging es ihm wie Kuddel. Seine Neugier auf das, was auf dem Zettel stand, wurde immer größer. Kurz entschlossen griff er zum Handy und rief Silke Moorbach an.

Die Professorin meldete sich mit belegter Stimme und sagte nur zwei Worte: »Du störst!«

»Entschuldige, das tut mir jetzt richtig leid.«

»Lügner.«

»Ich ruf dich später wieder an, wenn du dich etwas erholt hast.«

»Spinner, jetzt hast du schon gestört, nun sag auch, was du willst. Ich habe keine Lust, hier zu liegen und zu raten, was du von mir willst.«

»Kennst du jemanden, der Russisch kann?«

»Nicht einen, mehrere. Ein Student von mir kommt aus Moskau, ein anderer aus Odessa. Worum geht’s?«

»Wahrscheinlich um den Fall der kopflosen Leiche. Ich habe in dem doppelten Boden einer Urne einen Brief gefunden, der auf Russisch geschrieben wurde. Ich benötige so schnell wie möglich eine Übersetzung. Ich fotografiere ihn ab und schicke ihn dir auf dein Handy – okay?«

»Ist gut. Wenn ich eine Übersetzung habe, kommt sie auf dem gleichen Weg zurück. Und nun geh aus der Leitung, ich habe Besseres zu tun.« Voss’ Lachen hatte sie schon nicht mehr gehört.

Als Nächstes versuchte er, Ilonka zu erreichen, doch er hörte immer nur die Stimme einer Ansagerin, dass der Anschluss zurzeit nicht erreichbar sei.

Voss war enttäuscht. Er hatte sich auf eine Nacht zu zweit gefreut. Unzufrieden zog er sich aus, duschte sich die Asche vom Körper und legte sich dann ins Bett. Eine Zeit lang beschäftigten ihn die Gedanken an den Fall, und darüber schlief er schließlich ein.

Das Klingeln des Handys weckte ihn. Er sah auf dem Display, dass Vera sich meldete. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 7 Uhr 10 an.

»Vera, sind Sie etwa schon im Büro?«

»Ihnen auch einen wunderschönen guten Morgen, Chef.«

»Entschuldigen Sie, ich bin noch nicht ganz da. Wo sind Sie? Was ist vorgefallen?«

»Ich rufe von zu Hause an. Vorgefallen ist nichts. Ich bekam kurz vor sieben eine Nachricht von Obermaier. Sie erinnern sich? Der Privatdetektiv aus München. Ich schicke sie auf Ihr Handy.«

»Danke.«

Eine Minute später wurde die Nachricht angezeigt.

Habe Mehlig gefunden. Er arbeitet für Gläsers Galerie in der Leopoldstraße in München. Er ist aber zurzeit nicht in München, sondern malt in Gläsers Jagdhütte in den Alpen. Sie liegt mitten im Wald, etwa 20 Kilometer südlich von Ruhpolding, direkt über dem Drei-Seen-Gebiet. Was soll ich tun?«

Voss rief Vera zurück. »Ich fliege nach München und werde mich mit Obermaier treffen. Chartern Sie eine Zweimotorige für mich. Zunächst für zwei Tage, kann aber auch länger werden. Abflug circa zehn Uhr. In München soll ein Leihwagen bereitstehen. Schaffen Sie das in der Zeit?«

»Geht schon. Kommen Sie noch im Büro vorbei?«

»Nein, ich fahre direkt zum Flughafen. Sagen Sie Obermaier, ich rufe ihn vom Flugzeug aus an, um einen Treffpunkt zu vereinbaren. Er soll auf jeden Fall auf Mehlig achten. Ich halte einen Mordversuch für sehr wahrscheinlich. Sollte etwas sein, dann wissen Sie, wie Sie mich erreichen können.«

»Okay, Chef – gute Reise, und kommen Sie in einem Stück zurück. Und versuchen Sie, selbstmörderische Unternehmungen zu vermeiden.«

Voss lachte nur und legte auf.

Im Rekordtempo wusch er sich, zog sich an, aß ein liegengebliebenes Stück Pizza und stieg die Treppe hinunter. Hermann fing ihn an der Küchentür ab.

»Een Kaffee, Käpt’n? Frisch aufgebrüht.«

Voss sah auf die Uhr. Auf zehn Minuten kam es nicht an. »Danke, Hermann, gern.«

»Ick hepp auch noch warme Brötchen.«

»Klingt gut.«

Voss setzte sich an den Tisch. Die Küche war blitzblank geputzt. Er nickte anerkennend, was Hermann freute. Er wusste auch, ohne dass Voss etwas sagte, worauf sich das Nicken bezog.

»Was haben Sie mit Oma gemacht?«

»Wir haben se im Garten verstreut. Da ist se schön im Grünen. Viel besser als in der engen Büchse.«

Voss grinste. Der von Hinnerk geprägte Ausdruck für die Asche war für alle zum Begriff geworden.

Bevor er abfuhr, wies er Hermann in sein Vorhaben ein und sagte ihm, dass sie, wann immer sie wollten, nach Hause fahren könnten.

In Hamburg stand das Flugzeug bereit. Voss reichte den Flugplan ein und besorgte sich die neuesten Wetterdaten entlang der Flugstrecke Hamburg, Hannover, Nürnberg, München.

Nach einem sorgfältigen Pre-Flight-Check war er bereit zu starten. Er bekam die Rollerlaubnis zusammen mit der Anweisung, sich hinter der India Air 902 einzureihen.

15 Minuten später war er in der Luft, ging auf die befohlene Flughöhe und nahm Kurs nach Süden.

Nero saß angeschnallt auf der Rückbank und schaute zum Fenster hinaus. Zu Anfang war ihm das Fliegen unheimlich gewesen, vor allem, wenn die Maschine in ein Luftloch sackte. Doch je öfter er mit seinem Herrn flog, desto mehr gefiel es ihm. Voss war der Überzeugung, dass er den Blick auf die Landschaft aus der Vogelperspektive genoss.

Als er die Rhön überflogen hatte, meldete sich das Handy. Er schaltete den Autopiloten ein und zog das Handy aus der Hosentasche. Es zeigte den Eingang einer Nachricht an. Sie stammte von Silke.

Lieber Störenfried,

wo hast du denn das Schriftstück ausgegraben? Ich kann dir nur raten, es der Polizei zu übergeben. Doch wie ich dich kenne, ist jeder Rat in den Wind gesprochen. Also verbrenn dir nicht die Hände daran.

Trotzdem ganz liebe Grüße.

Silke

P. S. Dafür schuldest du mir einen Rotwein!

Es folgte die Übersetzung des Briefs.

Liebste Tanja,

wenn du dieses Paket erhältst, weißt du bereits aus dem Brief, den ich zuvor an dich geschrieben habe, was du zu tun hast. Wie ich dir geschrieben habe, brauchst du dich vor der Asche nicht zu scheuen. Es ist nur verbranntes Holz.

Ich liebe dich!

Dein Piotr.

Voss las weiter.

Ich bin Piotr Kolbe aus Swerdlowsk im Oblast Swerdlowsk. Ich habe Angst um mein Leben. Ich werde fliehen. In der Urne ist meine Lebensversicherung. Niemand wird mein Versteck entdecken. Vor der Urne haben alle Respekt. Ich will sie dir per Post nach Hause schicken, meine geliebte Tanja.

Ich habe Kunst in Archangelsk und Moskau studiert und Malerei in St. Petersburg. Mein Spezialgebiet ist die Reproduktion von Meistern der letzten drei Jahrhunderte. Bei einer Ausstellung in Perm hat Wilfried Gläser meine Arbeit gesehen und mich nach Deutschland eingeladen, um für ihn zu malen. Entgegen aller Ratschläge meiner Freunde bin ich einen Vertrag mit dem Teufel persönlich eingegangen, nur wusste ich das damals noch nicht. Zuerst habe ich in Hamburg gearbeitet, dann hat er mich in ein Haus auf einer Insel verfrachtet, wo ich für ihn Bilder kopieren musste, die er anschließend für horrende Summen an private Sammler verkaufte. Ich habe dies nur zufällig mitbekommen. Die Bilder wurden von einem Sachverständigen, der von ihm bezahlt wurde, als Originale deklariert. Ich bin überzeugt, dass auch andere Sachverständige sie nicht als Fälschung erkannt hätten. Gläser hat überall in Europa nach Bildern aus der Epoche der zu fälschenden Originale gesucht. Es waren ganz unbedeutende Werke. Sie wurden von Michail Prokows Firma nach Hamburg gebracht und dort von der Farbe gereinigt. Die gereinigte Leinwand bekam ich dann zum Bemalen. Von Prokow bekam ich auch die Farben, die, wie man mir sagte, aus Materialien gemischt waren, die zu der entsprechenden Zeit im Gebrauch waren. Die Farben der Bilder wurden im Labor von Prokow gealtert. Als ich den Umfang von Gläsers Betrug erkannte, wollte ich aussteigen, doch Gläser drohte mir, meine Familie umzubringen. Ich werde nun von Männern aus Prokows Firma überwacht. Ich habe Angst um mein Leben.

Ich habe in einem Schließfach auf dem Hamburger Hauptbahnhof Beweise für meine Behauptungen hinterlegt. Der beigefügte Schlüssel passt zu dem Schließfach. Das Geld in dem Schließfach ist für dich. Es ist ehrlich verdient. Ich habe keine Bilder gefälscht. Alle von mir gemalten Bilder habe ich mit drei winzigen Punkten im Winkel des Rahmens an der rechten Seite markiert. In dem Schließfach befindet sich neben den Proben der Farben und der Leinwand auch eine Liste mit den Namen der Künstler, die ich reproduziert habe.

Eine zweite Ausfertigung dieses Schreibens habe ich an dich nach Swerdlowsk geschickt. Wenn ich mich innerhalb von drei Wochen nicht melde, sollst du diesen Brief den Behörden in Swerdlowsk übergeben.

Damit hätten wir Gläser, dachte Voss, wenn der nicht schon in der Hölle schmoren würde. Doch leider hatten sie nicht den Kopf, der hinter allem steckte. Und auch Prokow würden sie nur wegen Betrugs und nicht wegen Auftragsmord drankriegen.

Voss schob das Handy wieder in die Tasche und verdrängte alle Gedanken an den Brief, denn jetzt galt es zu fliegen, zumal er sich Nürnberg näherte. Hier legte er einen Zwischenstopp ein, um aufzutanken, auf die Toilette zu gehen und einen Kaffee zu trinken. Er rief mit dem Pappbecher in der Hand Obermaier an. Der befand sich auf der Alm und bewachte die einzige Zufahrt zu Gläsers Jagdhütte. Sie verabredeten sich für fünf Uhr nachmittags an der Auffahrt zur Alm. Obermaier sandte ihm die Koordinaten des Treffpunkts per Handy.

40 Minuten später war Voss wieder in der Luft.

Am Franz-Josef-Strauß-Flughafen lief alles reibungslos. Der Mietwagen stand bereit. Da Vera bereits alle Kosten für zwei Tage im Voraus bezahlt hatte, konnte Voss sofort losfahren. Er hatte Glück, dass er München noch vor Beginn des Feierabendverkehrs umrundet hatte und auf der Autobahn Richtung Salzburg unterwegs war. Im Verkehrsfunk hörte er, wie sich die ersten Staus auf der Ostumgehung und bei Ramersdorf bildeten.

Er raste mit hoher Geschwindigkeit über die Autobahn. Die Strecke hatte er in groben Zügen im Kopf, den Rest ließ er das Navigationsgerät machen.

Eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit erreichte er den Treffpunkt. Ein großer, kräftiger Mann stand neben einem Quad. Voss stieg aus und ging zu ihm.

»Herr Obermaier?«

»Herr Voss? Grüß Gott.«

Sie schüttelten sich die Hände.

In seinem oberbayrischen Dialekt erklärte er Voss, was er vom Augenblick der Auftragserteilung an unternommen hatte. Voss hatte gewisse Schwierigkeiten, ihn zu verstehen.

Als Obermaier zu Ende war, schlug er Voss vor, das Auto am Fuß des Berges stehen zu lassen und mit ihm auf dem Quad nach oben zu fahren. Der Detektiv hatte sich das geländegängige Fahrzeug in Ruhpolding ausgeliehen, um auf der Alm beweglich zu sein. Voss stimmte ihm zu. Er nahm seine Pistole und zwei Reservemagazine aus dem Handschuhfach und verstaute die Waffe in der Seitentasche seiner Cargohose. Anschließen ließ er Nero raus, der – froh, der Enge des Autos entkommen zu sein – sofort losstürmte, um das Gelände zu erkunden. Ein Pfiff genügte, um ihn zur Ordnung zu rufen. Voss kletterte auf den Rücksitz. Obermaier nahm am Steuer Platz. Nero durfte hinterherlaufen.

Das Quad nahm die Steigungen und die S-Kurven ohne Schwierigkeiten. Auf der Alm ließ Voss anhalten, denn Nero trat fast auf seine Zunge. Steigungen hochzulaufen, gehörte nicht zu seinen Qualitäten. Nach einer Rast von 15 Minuten brachen sie wieder auf. Obermaier fuhr langsam über den Trampelpfad durch den Wald, sodass Nero folgen konnte, ohne sich zu überanstrengen. Kurz bevor sie zu der Lichtung kamen, auf der die Jagdhütte stand, bog Obermaier in den Wald ab, fuhr das Quad so hinter ein Gebüsch, dass es vom Waldpfad aus nicht gesehen werden konnte, und die Männer stiegen ab.

»Von hier aus gehen wir besser zu Fuß. Mehlig erscheint mir sehr nervös. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn er Fremde sieht. Es könnte sogar sein, dass er eine Waffe dabei hat. Ich habe ihn beobachtet, wie er seine Sachen auf einem Motorrad verstaute, und ein Teil sah mir verdammt nach einem Gewehr aus. Allerdings war es in eine Persenning gewickelt.«

»Ist Mehlig den ganzen Weg von München auf einem Motorrad hierhergefahren?«

»Ja, das Motorrad gehört ihm nicht. Es ist auf Xaver Mainbach, den Geschäftsführer der Galerie Gläser in der Leopoldstraße, zugelassen.«

»Haben Sie Mehlig selbst kennengelernt?«

»Nein, dazu ergab sich keine Gelegenheit. Ich hatte sowieso unverschämtes Glück. Wäre Ihr Auftrag ein paar Stunden später eingegangen, dann hätte ich ihn verfehlt. Als ich mir die Galerie ansah, war er gerade dabei, seine Malutensilien auf ein Motorrad zu verladen. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass es Mehlig war. Ich bin ihm auf gut Glück nachgefahren, weil ich mir sagte, dass so viele gesuchte Maler nicht aus der Galerie kommen werden. Alle anderen Informationen habe ich mir erst später besorgt. Wie«, Obermaier sah Voss grinsend an, »das ist Geschäftsgeheimnis.«

»Okay, ist auch nicht mein Bier. Wie komme ich am besten an die Hütte heran?«

»Soll ich nicht mitkommen?«

»Nein, Sie fahren zurück und halten sich dort unten auf, wo wir uns getroffen haben. Melden Sie mir jedes Auto, das dort abbiegt.« Voss gab ihm seine Handynummer. »Noch mal zu der Frage, wie ich am besten zu der Jagdhütte gelange.«

»Sie liegt auf einer kleinen Lichtung, etwa zehn bis 15 Meter im Durchmesser. Danach beginnt der Wald mit knietiefem Unterholz. Der Weg, von dem wir gerade abgebogen sind, führt direkt zum Eingang der Hütte. An der Frontseite gibt es keine Fenster, nur die Tür. Alle anderen Seiten haben Fenster. Ich denke, der beste …«

»Danke, Herr Obermaier, das reicht mir schon. Melden Sie sich, wenn Sie unten angekommen sind. Wenn ich nicht antworte, kann ich nicht ans Telefon gehen.«

»Verstehe, ich fahr dann mal, oder wollen Sie noch etwas wissen?«

»Nein, soweit ist alles im grünen Bereich.«

Obermaier stieg auf sein Quad und fuhr davon. Voss verharrte eine Weile und lauschte auf Geräusche, die nicht von der Natur kamen. Als alles ruhig blieb, winkte er Nero, nahm ihn an die Leine und ging zum Weg zurück. Wie Obermaier gesagt hatte, blickte er, als er die Lichtung erreichte, auf die Eingangstür der Jagdhütte. Sie wirkte sehr rustikal. Aus einem Schornstein stieg Rauch. Ein Zeichen, dass sich Mehlig in der Hütte aufhielt.

Voss hatte sich vorgenommen, wie ein Wanderer aufzutreten. Er wollte gerade die Lichtung betreten, als das Handy in der Hosentasche vibrierte. Verwundert hielt er inne. Obermaier konnte unmöglich schon seinen Wachposten bezogen haben. Es muss etwas passiert sein. Er lauschte. Außer den natürlichen Geräuschen des Waldes war nichts zu hören. Aus reiner Vorsicht ging er ein paar Schritte in den Wald, damit er nicht sofort gesehen werden konnte, dann griff er in die Hosentasche und sah auf das Display. Erleichtert atmete er auf. Nicht Obermaier war am Apparat, sondern Vera hatte ihm eine WhatsApp geschickt.

Vladimir ist in seiner Zelle tot aufgefunden worden. Polizei Lübeck steht vor einem Rätsel.

»Mist, verdammter!«, fluchte er leise vor sich hin. »Können diese Idioten in Lübeck nicht aufpassen! Vladimir als Kronzeugen kann ich mir nun abschminken.«

Am liebsten hätte er seine Wut laut herausgeschrien, doch das ging aus naheliegenden Gründen nicht. So blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den Feldweg zurückzugehen und dort hin und her zu wandern, bis seine Wut so weit verraucht war, dass er mit Mehlig sprechen konnte, ohne dass dieser durch aggressives Verhalten erschreckt wurde.

Er ging auf den Waldweg zurück und folgte ihm in Richtung Jagdhütte. Er erreichte sie, ohne dass Mehlig ihn bemerkte, und klopfte an die Tür. Es regte sich nichts. Er klopfte nochmals, diesmal lauter. Fußschritte näherten sich zögerlich. In der Tür wurde auf Augenhöhe eine Klappe geöffnet. Die Öffnung, die dadurch freigegeben wurde, war etwa faustgroß. Ein Gesicht erschien und musterte ihn. Voss lächelte.

»Was wollen Sie?«

»Könnten Sie vielleicht meinem Hund etwas Wasser geben? Der Aufstieg hat ihn ganz schön geschlaucht.« Die Augen hinter der Tür blickten auf Nero, dessen weit heraushängende Zunge die Worte seines Herrn bestätigte.

Der Mann zögerte, doch dann schien er überzeugt zu sein, dass von Mann und Hund keine Gefahr ausging. Voss hörte einen Riegel, dann einen zweiten, darauf wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür einen Spalt geöffnet.

»Kommen Sie rein.«

Voss und Nero zwängten sich durch den Türspalt. Sobald sie drinnen waren, schloss der Mann die Tür wieder. Der bunt beschmierte Kittel sagte Voss, dass er der gesuchte Maler war. Der Mann verschwand hinter einem Vorhang an der rechten Seite. Voss hörte Wasser plätschern, dann erschien Mehlig mit einer Schüssel Wasser und zwei Flaschen Bier.

Nero stürzte sich auf die Schüssel und zeigte, wie recht sein Herr gehabt hatte.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Mehlig. »Ich denke, Sie können auch eine Stärkung gebrauchen.«

Er hielt Voss die Flasche hin und deutete auf die Eckbank, vor der ein Tisch stand. »Hierher verirren sich nur selten Menschen. Da freut man sich schon, wenn man sich mal ein wenig unterhalten kann.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Aus Ihrer Kleidung und der Staffelei schließe ich, dass Sie Maler sind.«

»Richtig, ich male, mein Name ist Sven Mehlig.«

Voss wollte gerade antworten, als Mehlig mit einem Lächeln hinzufügte: »Sie brauchen jetzt aber nicht höflich zu sein und zu sagen, dass Sie schon von mir gehört haben, denn das haben Sie sicherlich nicht.«

Voss lächelte ebenfalls. »Eigentlich wollte ich mich nur vorstellen. Mein Name ist Jeremias Voss, und Sie irren sich. Ich kenne Ihren Namen.«

Mehlig sah ihn misstrauisch an. Das freundliche Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen. »Das glaube ich nicht. Es ist wohl besser, Sie gehen jetzt.«

»Lassen Sie mich noch einen Augenblick bleiben. Sie werden es nicht bereuen.«

»Wie soll ich das verstehen?« 

Mehlig hatte sich erhoben, wohl zum Zeichen, dass es für Voss Zeit war zu gehen. Voss bemerkte, dass er unsicher war und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

»Herr Mehlig, bitte nehmen Sie noch einen Augenblick Platz. Ich möchte Ihnen etwas mitteilen. Wenn Sie sich das angehört haben und mich dann noch immer auffordern zu gehen, werde ich ohne weiteren Kommentar die Hütte verlassen.«

Mehlig zögerte, doch dann setzte er sich wieder. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

Voss griff in seine Jackentasche, zog ein Lederetui hervor und entnahm ihm eine Visitenkarte, die er Mehlig reichte.

Mehlig nahm sie und las.

»Privatdetektiv«, rief er und schaute Voss entsetzt an.

»Ganz ruhig, Herr Mehlig, Sie haben nichts zu befürchten. Ich bin nicht hinter Ihnen her, sondern will einen Betrug mit gefälschten Bildern aufdecken. Gläser hat dabei eine Hauptrolle gespielt. Ich bin aber hinter dem Kopf dieser Bande her, und dazu brauche ich Ihre Hilfe. Außerdem will ich Ihr Leben retten.«

Mehlig sah ihn mit großen Augen verständnislos an. »Was soll das heißen, Gläser hat dabei eine Hauptrolle gespielt? Wieso hat? Was heißt überhaupt Bilder fälschen? Meinen Sie damit mich? Ich habe keine Bilder gefälscht. Ich habe Bilder im Auftrag von Gläser kopiert. Herr Gläser hat mir gesagt, die Kopien werden an Versicherungen, Banken, Kaufhäuser und andere Geschäfte verkauft, die sie zur Dekoration ihrer Kundenräume aufhängen.«

»Das sind mehrere Fragen auf einmal. Ich fange mal mit der letzten an. Die Bilder werden, soweit ich feststellen konnte, als Originale versichert und verkauft. Haben Sie vor kurzem einen Cézanne kopiert?«

»Nein, das war mein Vorgänger. Die Kopie ist ihm außerordentlich gut gelungen. Das Bild befindet sich in Gläsers Galerie in München. Es geht an eine Bank nach Salzburg, hat er mir gesagt.«

»Er hat Sie belogen. Das Bild wurde für über eine Million versichert und einen Tag nach seiner Ausstellung in Hamburg geraubt. Ich bin von der Versicherung beauftragt, es zu finden und zu überprüfen, ob es sich hierbei tatsächlich um ein Original handelt oder ob ein Versicherungsbetrug vorliegt. Ich bin überzeugt, dass Letzteres der Fall ist.«

»Unmöglich, ich werde sofort mit Herrn Gläser sprechen.« Mehlig griff in die Tasche seines Malerkittels und wollte sein Handy herausziehen.

»Das können Sie sich sparen. Gläser ist tot. Ermordet.«

Mehligs Gesicht wurde aschfahl. Seine Hand zitterte. »Unmöglich«, stammelte er.

»Es ist aber so. Kennen Sie einen Piotr Kolbe?«

»Den Maler aus Russland? Er war mein Vorgänger, ich habe ihn aber nie kennengelernt. Er ist nach Russland zurück. Deshalb hat Herr Gläser ja mich engagiert.«

»Er ist nicht nach Russland zurück. Er wurde ebenfalls ermordet. Ich habe ihn in dem Haus auf Fehmarn gefunden, in dem auch Sie gemalt haben. Er war in eine Wand eingemauert. Ohne Kopf und Hände. Die haben wir im Brunnen im Garten gefunden.«

Mehlig war unfähig, etwas zu sagen.

»Kennen Sie einen Vladimir?«

»Ja, er holte immer die fertigen Bilder ab. Ein unangenehmer Mensch.«

»Das ist noch sehr zahm ausgedrückt. Er ist ein Mörder. In Lübeck hat er jemanden im Krankenhaus erschossen, und auf mich hat er Mordanschläge verübt. Inzwischen ist er verhaftet und in der Zelle ermordet worden.« Dass das noch nicht feststand, interessierte Voss in diesem Moment nicht.

Mehlig sagte nichts. Er stierte vor sich hin. Seine Lippen und Hände zitterten. Voss beobachtete, ob Anzeichen eines Schocks zu erkennen waren, denn dann hätte er sofort eingegriffen. Vorerst aber überließ er den Maler seinen Gedanken.

Nach einer ganzen Weile hob der den Kopf. »Warum erzählen Sie mir das? Was wollen Sie von mir?«

»Die Fragen beantworte ich Ihnen gleich. Zuvor möchte ich, dass Sie sich das hier durchlesen. Es stammt von Ihrem Vorgänger.«

Voss zog sein Handy aus der Tasche und rief die Übersetzung von Piotrs Schreiben auf. 

»Lesen Sie.«

Mehlig begann zu lesen. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Die Hände begannen zu zittern, sodass er das Handy nicht mehr ruhig halten konnte. Voss nahm es ihm aus der Hand.

»Und jetzt sage ich Ihnen, warum ich Sie mit all dem Schrecklichen konfrontiere. Ich möchte, dass Sie erkennen, mit welchen Menschen Sie sich eingelassen haben. Es kommt aber noch schlimmer für Sie. Ich gehe davon aus, dass man auch Sie ermorden will, denn Sie sind ein Zeuge, der die Machenschaften dieses Abschaums kennt. Sie müssen sich Ihrer entledigen, da sie nie sicher sein können, ob und wann Sie reden werden. Auch wenn Sie nicht viel wissen, ist selbst das Wenige für die Organisation gefährlich.«

»Das glaube ich nicht. Ich bin doch wichtig für sie. Ohne mich läuft ihr Geschäft doch nicht.«

»So dachte auch Ihr Vorgänger, wie Sie gelesen haben, doch dann verschwand er in einer Wand – ohne Kopf und Hände.«

»Nein, ich kann es mir nicht vorstellen. Ich habe mit Gläser einen Vertrag über mehrere Jahre.«

»Den Vertrag können Sie vergessen. Gläser tot, Vertrag tot. So einfach ist das.«

Mehlig hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Er sprang auf und lief im Zimmer hin und her. Voss ließ ihm Zeit, das Gehörte zu verdauen. Als er sah, dass Mehligs Bewegungen ruhiger wurden, forderte er ihn auf, sich wieder zu setzen.

»Ich bin hierhergekommen, um Ihnen aus der Misere zu helfen. Als Gegenleistung erwarte ich, dass Sie sich als Zeuge zur Verfügung stellen und vorbehaltlos alles berichten, was Sie wissen.«

Mehlig schwieg. Nach einer Weile sagte Voss: »Sie müssen sich jetzt entscheiden. Haben wir einen Deal?«

»Ja, ich mach’s.« Mehligs Antwort war kaum zu verstehen.

»Okay. Ich habe einen Plan, wie Sie heil aus der Sache herauskommen.«

In der nächsten halben Stunde erläuterte Voss, was er vorhatte und wozu er Mehligs Hilfe benötigte.


Kapitel 20

Panik stand in den Augen des Malers.

»Halt, halt«, rief er, als Ivan und Boris auf ihn zutraten und ihn am Arm packten. »Ich habe Geld, viel Geld. Ich schlage euch ein Geschäft vor.«

Ivan lockerte seinen Griff. »Was für ein Geschäft?«

»Ich bezahle euch dafür, dass Ihr mich freilasst.«

»An deinen paar Kröten sind wir nicht interessiert«, sagte Fjodor, und zu seinen Kumpanen: »Los, schmeißt ihn runter. Wir müssen hier weg.«

»Ich zahle euch mehr, als ihr von Prokow bekommt«, schrie der Maler.

»Woher weißt du, dass Prokow uns bezahlt?«, fragte Ivan, während er den Arm wieder packte.

»Von dem da.« Mehlig zeigte mit dem Kopf auf Boris. »Wie viel zahlt euch Prokow?«

»10.000 für jeden«, entfuhr es Boris.

»Verflucht, ich bring dich noch mal um. Kannst du nicht mal deine verdammte Fresse halten, Boris?« Fjodor starrte seinen Kumpan wütend an.

»Ich zahle euch 20.000. 20.000 für jeden«, rief der Maler und versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien. »Ich habe das Geld hier.«

»Los, erledigen wir es.« Boris zog ihn in Richtung Abgrund.

»Warte mal, Boris, sei doch nicht immer so voreilig.« Fjodor winkte die anderen zu sich heran. »Du setzt dich hin«, befahl er dem Maler. »Komm nicht auf den Gedanken, abhauen zu wollen. Wir haben dich schneller am Kragen, als du bis drei zählen kannst. Und dann brechen wir dir die Beine, dass du nicht mehr fliehen kannst. Verstanden?«

Der Maler nickte und setzte sich.

»Ich denke, wir sollten sein Angebot annehmen«, sagte Fjodor.

»Bist du verrückt? Dann können wir uns auch gleich erschießen, denn Prokow wird uns bestimmt erledigen.« Boris schüttelte unwillig den Kopf. »Mich scheißt du an, und selber bist du ein noch viel größeres Risiko …«

»Kannst du nicht einmal dein Gehirn statt deiner Fresse benutzen?«, fuhr ihn Ivan an. »Fjodor hat völlig recht. Wir sollten das Angebot annehmen.« Er bedachte Fjodor mit einem Grinsen. »Du denkst doch das, was ich auch denke?«

Fjodors Lächeln genügte schon als Antwort, trotzdem sagte er: »Genau.«

»Kann mir mal einer sagen, wovon ihr redet? Ich verstehe kein Wort«, fuhr Boris die beiden an.

»Du würdest es auch nicht begreifen, wenn ich es buchstabieren würde. Dir hat man bei der Geburt in den Kopf geschissen, statt dir ein Gehirn zu geben. Erkläre du es ihm, Ivan. Mir fehlt dazu die Geduld.«

Boris riss mit hochrotem Kopf seinen Revolver aus dem Hosenbund und wollte ihn auf Fjodor richten, doch der zielte bereits auf sein Herz.

»Steck die Waffe weg!«, befahl Ivan. »Du weißt doch, dass Fjodor schneller ist als du. Und nun hör mir gut zu. Ich sage es nur einmal. Fjodor meint, wir gehen auf seinen Vorschlag ein, und wenn wir das Geld haben, werfen wir ihn den Felsen runter. Prokow interessiert nur, dass der Maler tot ist.«

»Ach so, ihr meint …«, Boris kratzte sich am Kopf, »… wir holen uns das Geld und … toller Gedanke. Und danach kümmern wir uns um Voss. Mann, das ist ein Geschäft. Für Voss gibt’s 30.000, 20.000 von dem blöden Maler und 10.000 von Prokow. 60.000 Piepen für noch nicht mal einen Tag Arbeit.«

»Na endlich, jetzt hat unser Kleiner es begriffen. War doch gar nicht so schwer«, kommentierte Fjodor sarkastisch.

Die Männer hatten sich keine Mühe gegeben, leise zu sprechen. Da die Unterhaltung auf Russisch geführt worden war, waren sie sicher, dass der Maler nicht verstanden hatte, worum es ging. Und wenn schon. In Kürze würde er zerschmettert am Fuß der Steilwand liegen.

»Wo befindet sich das Geld?«, fragte Fjodor ihn.

»Nicht weit von hier. Bei der Jagdhütte.«

Fjodor sah den Maler durchdringend an. »Wenn du uns verscheißerst, wirst du wünschen, wir hätten dich schon jetzt hinuntergeworfen.«

»Das tue ich nicht.«

»Wieso hast du überhaupt so viel Geld hier? Ihr Deutschen packt doch alles auf die Bank.«

»Herr Gläser hat mich immer bar bezahlt, und dem Staat von meinem schwer verdienten Geld den Löwenanteil abzugeben, darauf kann ich verzichten.«

»Auch wieder wahr«, sagte Ivan.

»Gehen wir.« Fjodor hatte das Kommando übernommen.

Die vier Männer gingen in die Hütte zurück. Der Hund trottete hinterher.

»Und wo ist es jetzt?«, fragte Fjodor.

»Nur ein paar Schritte in den Wald.«

»Hier ist überall Wald. Willst du uns verscheißern?«

»Das würde ich mich nie trauen.«

Der Maler zog seinen Kittel aus und warf ihn auf einen Stuhl an der Wand. Dann ging er laut die Schritte zählend in Richtung Wald. Die drei Killer ließen ihn nicht aus den Augen. Boris rannte an ihm vorbei zum Wald, um zu verhindern, dass er plötzlich hinter den Bäumen verschwand. Doch er ging nach ungefähr zehn Schritten zurück und stellte sich vor Fjodor und Ivan.

»Was willst du? Mach weiter. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, fuhr ihn Fjodor an.

»Welche Garantie habe ich, dass ihr euren Teil der Abmachung einhaltet?«

Die beiden Russen sahen sich erstaunt an. »Natürlich unser Wort.«

»Und ihr meint, das reicht?«

»Aber sicher, wir sind doch Ehrenmänner, oder, Ivan?«

»Aber sicher doch.«

»Könnte es nicht sein, dass ihr eher Ganoven übelster Sorte seid? So ein Geschmeiß wie euch muss man aus dem Verkehr ziehen.« Die Stimme des Malers hatte nun nichts Ängstliches und Unterwürfiges mehr an sich.

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor die beiden begriffen, was der Mann gerade gesagt hatte. Dann aber explodierten sie vor Wut. Die Sekunden der Verblüffung nutzte der Maler, um auf Boris zu zeigen, den Hund anzusehen und »Fass!« zu rufen. Den Bruchteil einer Sekunde später wirbelte das Tier herum, und Fjodor schrie auf. Sich vor Schmerz windend, lag er auf dem Boden. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte der Maler ihm mit voller Wucht in die Geschlechtsteile getreten.

Ivan war, wie er es gelernt hatte, geistesgegenwärtig drei Schritte nach hinten getreten und hatte nach seiner Pistole gegriffen. Er kam noch dazu, sie zu ziehen und halb hochzubringen, dann war der Maler bei ihm. Der erste Tritt zertrümmerte die rechte Kniescheibe, Ivan stürzte zu Boden. Ein Tritt in die Nieren ließ ihn zum zweiten Mal aufschreien. Eine Minute später ließ der andere von ihm ab. Am Boden lag ein Häuflein Mensch, das hoffte, ohnmächtig zu werden, um bloß die Schmerzen nicht weiter zu spüren.

Von Boris drohte keine Gefahr. Der Hund hatte ihn mit seinen 55 Kilo Muskeln und Knochen über den Haufen gerannt, bevor er wusste, wie ihm geschah. Jetzt umspannten Reißzähne seinen Hals.

Der Maler zog Kabelbinder aus der Hosentasche und fesselte die Hände der beiden Russen. Obwohl es unnötig war, tat er das Gleiche mit den Füßen. Danach nahm er ihnen die Waffen ab und brachte sie ins Haus. Die Munition nahm er heraus und steckte sie sicherheitshalber in seine Hosentaschen.

Erst jetzt ging er zu dem in Todesangst daliegenden Boris.

»Na, du Held?«, sagte er. »So schnell kann sich das Blatt wenden. Eben noch die Herren, die mir zu einem Freiflug verhelfen wollten, und jetzt nur noch ein Häuflein Elend. Und der Tapferste bist du auch nicht gerade, wenn ich mir deine Hose so ansehe, und gut riechen tust du auch nicht.«

Er entwaffnete ihn und trat dann demonstrativ zur Seite. »Und nun, mein Freund, erzählst du mir alles, was du über Prokow und seine Firma weißt. Ach, etwas hätte ich fast vergessen zu erwähnen. Nero, das ist der Hund, der deinen Hals in seinem Maul hat, hat eine ganz feine Nase. Wann immer du nicht die Wahrheit sagst, verändert sich dein Körpergeruch minimal. Nero wittert das und wird zubeißen. Er denkt, du willst ihn angreifen. Also sei gewarnt. So, dann mal raus mit der Beichte. Absolution wird dir später der Richter geben.«

Boris’ Aussage verblüffte Voss. Was er zu hören bekam, ging weit über den Betrug mit gefälschten Gemälden hinaus. Prokow hatte eine Art Großhandel mit allen Arten von Kunstwerken aufgebaut. Sie stammten meist aus Russland, aber auch aus China und anderen ostasiatischen Staaten. Auch im Drogenhandel hatte er seine Finger drin. Ob Prokow der Chef der Organisation war, wusste Boris nicht. Er hatte allerdings einmal während einer Geschäftsreise ein Telefongespräch im Auto mitbekommen, bei dem sich Prokow ziemlich unterwürfig gegeben hatte.

»Solltet ihr Prokow melden, wenn ihr euren Job erledigt habt?«

»Ja.«

»Wie?«

»Wenn wir euch beide erwischt hätten, sollten wir melden ›Beide okay‹, bei nur einem ›Maler okay‹ oder ›Voss okay‹.«

»Wo sollt ihr euch melden?«

»Auf Prokows Handy.«

»Die Nummer! Denk daran, dass Nero merkt, wenn du Tricks versuchst. Sein Geruchssinn arbeitet besser als jeder Lügendetektor.«

»Ich trickse nicht, bestimmt nicht. Können Sie die Bestie nicht wegnehmen? Bitte.«

»Das könnte dir so passen. Der Hund bleibt so lange da, bis ich sicher bin, dass ich die richtige Nummer habe. Also?«

»Sie ist auf meinem Handy in der Hosentasche.«

»Und da soll ich jetzt reinfassen?« Voss schüttelte sich. »Na gut, bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.« Er griff umständlich in seine Hosentasche und nahm ein Papiertaschentuch heraus. Dann zog er das Handy aus Boris’ Tasche. In Wirklichkeit benutzte er es, damit seine Fingerabdrücke nicht auf das Handy gelangten und andere Abdrücke nicht zerstört wurden.

Er drückte auf Kontakte und hielt das Handy so, dass Boris es sehen konnte. 

»Die erste Nummer ohne Namen.«

Voss ging die Kontaktliste durch, bis er auf eine Telefonnummer ohne Namen stieß.

»Bist du dir ganz sicher?« Um den psychischen Druck zu erhöhen, sagte er zu Nero: »Lügentest.«

Nero veränderte seine Haltung nicht. Er hatte keine Ahnung, was sein Herr meinte. Boris empfand es jedoch ganz anders, denn er beteuerte panisch, dass die Nummer stimmte.

Voss kopierte die Nummer auf sein eigenes Handy.

»In welcher Sprache meldet ihr euch?«

»Auf Russisch.«

»Okay, du scheinst nicht gelogen zu haben – oder, Nero?«

Der sah ihn fragend an, während Boris erneut beteuerte, die Wahrheit gesagt zu haben.

»Na, dann will ich es mal glauben. Nun habe ich noch etwas für dich, das du deinen Mordkumpanen erzählen kannst.« Voss steckte sein Handy wieder in die Hosentasche und zog ein zweites aus der Weste. Er drückte auf eine App, wartete eine Weile, drückte erneut einen Befehl, und im gleichen Augenblick waren russische Worte zu hören. Er hielt das Handy so, dass Boris ihr eigenes Gespräch von vorhin anhören konnte.

»Der Staatsanwaltschaft wird es eine Freude sein, eurer Unterhaltung von dem Augenblick an, an dem ihr mich getroffen habt, zu folgen.«

Boris’ Gesicht wurde fahler, als es ohnehin schon war.

Voss rief Nero zu sich und befahl Boris, sich zu seinen Kumpanen zu setzen. Er selbst ging zu dem Stuhl mit dem Malerkittel, setzte sich und holte ein zweites Handy hervor. Es zeigte den Eingang einer WhatsApp an. In der Hektik der letzten halben Stunde hatte er nicht bemerkt, dass das Gerät vibriert hatte. Er rief die Nachricht auf. Sie kam von Vera. Er las:

Chef, Sie könnten sich auch mal melden. Sicher stecken Sie wieder mitten in einer Ihrer idiotischen und gefährlichen Crash-Aktionen. Melden Sie sich bitte, sonst bekomme ich noch einen Herzkasper vor lauter Angst!!!!!

Malakow hat angerufen. Er möchte Sie unbedingt sprechen. Offenbar scheint das Unternehmen, das Sie mit ihm besprochen haben, zu einem Ergebnis geführt zu haben. Mehr wollte er mir nicht verraten. Bitte rufen Sie ihn zurück.

Viel Glück und passen Sie auf sich auf. Ich brauche meinen Arbeitsplatz.

Voss musste schmunzeln. Er fand es rührend, dass Vera sich immer Sorgen um ihn machte. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass es jemanden gab, auf den man sich verlassen konnte.

Als Nächstes wählte er die Nummer von Obermaiers Handy. Als der sich nicht sofort meldete, schickte er ihm eine Nachricht über WhatsApp.

Killer sichergestellt. Gespräche aufgezeichnet. Schicken Sie die Polizei. Fahren Sie mit Mehlig nach München und warten Sie am Franz-Josef-Strauß-Airport auf mich. Treffpunkt bleibt wie abgesprochen.

Für das nächste Gespräch ging er auf die andere Seite der Jagdhütte. Die Russen sollten nicht mitbekommen, was er mit Malakow zu besprechen hatte. Leider konnte er den Oligarchen nicht erreichen. An seiner Stelle meldete sich der Butler, der ihn informierte, dass Herr Malakow zur Routine-Untersuchung im Krankenhaus sei und sein Handy nicht mitgenommen habe. Voss bat ihn, Malakow mitzuteilen, dass er hoffe, am Abend wieder in Hamburg zu sein. Malakow möge ihm eine Nachricht aufs Handy schicken, wenn er ihn noch am Abend sehen wollte. Wenn nicht, würde er ihn morgen früh um neun Uhr aufsuchen.

Der Butler versicherte ihm, die Nachricht sofort nach Malakows Rückkehr zu übermitteln.

Dann ging Voss in die Hütte, holte sich ein Bier und wartete auf die Ankunft der Polizei.

Sie ließ nicht lange auf sich warten. Ihr Kommen kündigte sich mit Sirenengeheul an, dann fuhren zwei Beamte auf Motorrädern auf die Lichtung. Voss begrüßte sie, führte sie zu den Gefangenen und überreichte ihnen das Handy mit der Aufzeichnung.

Die Polizisten hatten ihre Motorräder gerade abgestellt und waren zu den Russen gegangen, als ein Gelände-Streifenwagen auf die Lichtung fuhr. Er war mit einem Mann in Zivil und einem Uniformierten besetzt.

Voss ging auf den Kriminalbeamten zu, stellte sich vor und begleitete ihn zu den Russen. In kurzen, knappen Worten gab er Kriminaloberkommissar Striezel einen Lagebericht, wie er es aus seiner GSG-9-Zeit gewohnt war.

Striezel beauftragte den Fahrer des Streifenwagens, zurückzufahren und die vor dem Wald wartenden Sanitäter herzuholen. Anschließend vernahm er Voss.

Nachdem das erledigt war, erhielt Voss die Erlaubnis, den Tatort zu verlassen. Voss bat Striezel, das Protokoll nach Hamburg an den Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte, Kriminaloberrat Friedel, zu schicken, wo er es unterschreiben würde. Striezel war damit einverstanden, da die drei Killer sowieso nach Hamburg überstellt werden würden. Der Einsatz war eine Amtshilfe für die Hamburger Polizei. Auf Voss’ Bitte wies Striezel den zurückgekehrten Steifenwagenfahrer an, ihn zu seinem Auto zu fahren.

Vom Auto aus rief er Silke Moorbach an und bat, ihr russischer Student solle eine SMS auf Russisch an eine Telefonnummer senden. Der Text sollte lauten: »Beide okay.«

Am Franz-Josef-Strauß-Flughafen erwarteten Obermaier und Mehlig ihn. Als Mehlig erfuhr, dass die Mörderbande festgenommen worden war und sie selbst ein noch so cleverer Anwalt nicht freibekommen würde, atmete er erleichtert auf. Damit er sich jedoch nicht aus seiner Zusage, als Zeuge vor Gericht aufzutreten, schlich, erklärte ihm Voss, dass er erst in Sicherheit wäre, wenn auch Prokow und der Chef der Organisation hinter Gittern säßen.

Voss bedanke sich bei Obermaier für die guten Dienste, die er geleistet hatte, und beauftragte ihn, Xaver Mainbach, den Geschäftsführer der Galerie in der Leopoldstraße, bis auf Weiteres zu beschatten und möglichst viel Hintergrundmaterial über ihn zu ermitteln. Voss wusste nicht, ob Mainbach in der Bildfälscherei mit drin steckte, aber er war überzeugt, dass auch er ein Täter war.

Voss packte Mehlig in seine Chartermaschine. Der Flug nach Hamburg dauerte, mit einem erneuten Tankstopp in Nürnberg, knapp vier Stunden.

Vom Flughafen aus rief er noch mal bei Malakow an. Wieder war der Butler am Apparat, doch diesmal wurde er mit Malakow verbunden.

Der Oligarch klang abgespannt, als er Voss begrüßte.

»Wie geht es dir?«, fragte Voss besorgt. »Wie war deine Untersuchung? Habe ich dir zu viel zugemutet?«

Malakows Lachen klang künstlich und gequält. »Nein, nein, alles okay, Jeremias. Danke für die Nachfrage. Ich bin nur etwas abgespannt. Fast einen ganzen Tag im Krankenhaus zu verbringen und von einer Untersuchung zur anderen geschleppt zu werden, ist schon nervtötend. Zum Schluss gaben mir die Schwestern noch ein Kontrastmittel zu trinken, das mir nicht bekommen ist. Aber meine Werte haben sich nicht verschlechtert, einige sogar verbessert. Also alles in allem zufriedenstellend, und mehr kann man in meinem Alter auch nicht erwarten. Und was deine letzte Frage betrifft: Das Gegenteil ist der Fall. Mal wieder etwas Nützliches zu tun zu haben, ist das reinste Lebenselixier. Doch ich gehe mal davon aus, dass du nicht angerufen hast, um mich zu fragen, wie es mir geht. Hat dir deine Assistentin gesagt, dass ich dich sprechen möchte?«

»Das hat sie, und deshalb rufe ich auch an. Wann passt es dir?«

»Jederzeit, denn die Sache ist dringend und wichtig. Mehr möchte ich am Telefon nicht sagen. Kannst du noch heute Abend kommen?«

»Kein Problem. Ich befinde mich jetzt am Flughafen und könnte sofort zu dir kommen, wenn du meinen wenig gesellschaftsfähigen Aufzug akzeptierst. Ich habe in den Alpen drei Mörder überführt und der Polizei übergeben, und das ist nicht ganz spurlos an mir vorübergegangen, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

»Dein Aufzug ist mir völlig egal. Komm einfach. Ich werde mit dem Essen warten.«

»Das ist nett, denn ich habe außer dem Frühstück noch nichts Vernünftiges gegessen. Ich habe aber noch einen Mann bei mir, den ich nicht aus den Augen lassen will, und Nero ist auch bei mir.«

»Macht nichts, bring sie mit. Nero bekommt von mir einen extra großen Knochen.«

»Das werde ich ihm nicht sagen, sonst spielt er im Auto verrückt. Ich werde in etwa einer Dreiviertelstunde bei dir sein.« 

Während der Fahrt erzählte Voss Mehlig, dass sie jetzt zu dem Mann fahren würden, der den Cézanne kaufen wollte. Mehligs Aufgabe würde darin bestehen, den Cézanne als Kopie zu identifizieren. Ihm wurde bei dem Gedanken sichtlich unwohl. Offenbar hatte er Angst, anschließend von Prokows Männern umgebracht zu werden. Voss versuchte, ihn zu beruhigen.

»An Prokow und seine Bande brauchen Sie keine Gedanken zu verschwenden. Die werden zur selben Stunde, in der das Bild an meinen Freund übergeben wird, unschädlich gemacht. Aber selbst im unwahrscheinlichsten aller Fälle, dass Prokow entkommen sollte, ist er keine Gefahr mehr für Sie.«

Mehlig sah ihn ungläubig an. »Das klingt zwar gut, doch ich kann es nicht glauben. Ihm bleibt doch gar nichts anderes übrig, als mich zu beseitigen. Ich bin doch der Einzige, der das Bild als Fälschung identifizieren kann.«

»Das sind Sie nicht. Für Prokow leben Sie gar nicht mehr. Ich habe veranlasst, dass nach dem Anschlag auf Sie, oder genauer auf mich, eine Nachricht durchgegeben wurde, dass der Anschlag auf uns beide erfolgreich war. Sie können sich also ganz beruhigt zurücklehnen.«

Voss musterte ihn aus dem Augenwinkel und sah, wie sich seine Mundwinkel entspannten.

Als sie vor der Malakowschen Villa vorfuhren, wurde ihnen sofort geöffnet. Malakow selbst stand neben seinem Butler und begrüßte Voss mit einer Umarmung und Mehlig mit einem freundlichen Kopfnicken. Dann legte er seinen Arm um Voss’ Schultern und entführte ihn in Richtung Salon. Der Butler kümmerte sich um Mehlig. Im Salon war auf dem Fußboden eine Decke ausgebreitet. In der Mitte lag ein Schinkenknochen, an dem noch etliches Fleisch hing.

Voss sah Malakow gerührt an. »Jetzt hast du einen Freund fürs Leben gewonnen. Bei Neros Gedächtnis, was Fressen angeht, wird er dieses Festmahl nie mehr vergessen.«

Voss wandte sich zu dem Hund um. Der saß am Rand der Decke, seine Zunge hing fast bis zum Boden. »Du darfst.« Voss hatte das erste Wort noch nicht ausgesprochen, da war Nero auch schon mit einem Satz in der Mitte der Decke und beschnüffelte den Knochen.

Malakow lachte. Trotz seines abgespannten Aussehens schien er guter Stimmung zu sein.

Er führte Voss zu dem mobilen Esstisch, an dem sie ein einfaches, aber exzellent zubereitetes Mahl zu sich nahmen. Nach einem kurzen Smalltalk kam Malakow zur Sache. Er erzählte, wie er über seinen Agenten an das Bild gekommen war und dass er dafür drei Millionen Euro geboten hatte, was weit über dem Marktwert lag. Ursprünglich hätten die Besitzer darauf bestanden, das Gemälde auf einem Autobahnparkplatz zu übergeben, doch das hatte er entschieden abgelehnt. Er hatte darauf bestanden, dass der Handel im Verwaltungsgebäude des Malakow-Konzerns in Hamburg abgeschlossen wurde. Er hatte der Verkäuferseite auch mitteilen lassen, dass er das Bild vor dem Kauf durch einen Gutachter untersuchen lassen würde. Dem Verkäufer blieb nichts anderes übrig, als dem zuzustimmen, da das Geschäft sonst nicht zustande kommen würde.

»Das Einzige, was jetzt noch offen ist, ist der Übergabezeitpunkt. Den Termin will ich mit dir abstimmen, deshalb wollte ich dich so dringend sprechen. Der Verkäufer besteht darauf, dass der Verkauf morgen über die Bühne geht. Ich kann natürlich auf einem anderen Tag bestehen, aber ich will den Bogen nicht überspannen. Was hältst du von morgen, neun Uhr?«

Voss schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Dimitri, unmöglich. Ich muss die Polizei informieren, die muss Vorbereitungen treffen, das können wir nicht über Nacht erledigen. Bis wann musst du den Übergabezeitpunkt festlegen?«

»Bis heute null Uhr.«

»Scheiße! Entschuldigung, Dimitri.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich habe das Wort auch schon mal benutzt, allerdings auf Russisch, da klingt es brutaler. Überhaupt kannst du auf Russisch viel besser fluchen.«

Voss hatte nicht zugehört. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um eine Lösung für das Problem zu finden. Das Einzige, was Sinn ergab, war, die Lage mit Hans Friedel zu besprechen.

»Ich müsste mal telefonieren.«

»Willst du in mein Büro gehen?«

»Wenn es dich nicht stört, mache ich es gleich von hier aus.«

»Mich stört es nicht.«

Voss wählte von seinem Handy aus die Durchwahl seines Freundes. Da er häufig noch nach Dienstschluss in seinem Büro arbeitete, hoffte er, ihn dort anzutreffen.

Er hatte Glück. Das Gespräch wurde angenommen.

»O nein, nicht du«, stöhnte Friedel. »Ich wollte gerade Feierabend machen. Hätte ich doch bloß meinen Schreibtisch nicht mehr aufgeräumt, dann wäre ich bereits weg. Nun schwant mir Böses.«

»Ich freue mich auch, dich zu hören.« 

»Weshalb rufst du an?«, fragte Friedel betont resignierend.

»Ich will dir die Chance geben, als Held der Hamburger Polizei aufzutreten.«

»Das kommt ja noch schlimmer, als ich dachte.«

»Ist gar nicht so schlimm. Ich will dir nur Gelegenheit geben, einen Kunstraub, mehrere Morde und Mordversuche, eine international operierende Fälscher-, Schmuggler- und Rauschgiftbande auszuheben, und als Zugabe kriegst du auch noch den Kopf der Bande geliefert. Das heißt, du musst ihn dir selbst abholen. An dem Ganzen ist nur ein klitzekleiner Haken. Die Polizei muss bis morgen Mittag bereit sein, an zwei Plätzen gleichzeitig zuzuschlagen.«

»Spinnst du, wie soll das denn gehen?«

»Das, mein lieber Freund, ist dein Bier. Ein klein wenig musst du ja auch tun. Dafür verspreche ich dir aber eine super Presse. Ich denke, danach wirst du zum Kriminaldirektor ernannt.«

»Die Sache hat auch eine schöne Seite. Wenn meine Frau dich beim nächsten Mal sieht, bringt sie dich um. Ohne Spaß, was ist wann und wo zu tun?«

»Das Beste ist, du fährst auf deinem Heimweg die Elbchaussee entlang. Ich befinde mich bei Herrn Malakow«, er nannte die Adresse, »und wir besprechen die Lage hier. Das ist besser als übers Telefon.«

»Gut, gib mir eine halbe Stunde.«

»Wir warten.«

Anschließend entschuldigte er sich, dass er so über Dimitri verfügt hatte, doch der wischte die Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. Als Voss ihm erklärte, wer gleich kommen würde, freute sich Dimitri darauf, seinen Freund kennenzulernen.

Friedel musste alle Geschwindigkeitsbegrenzungen ignoriert haben, denn noch bevor die halbe Stunde um war, meldete der Butler ihn an. Die Vorstellung übernahm Voss selbst.

Die nächste Stunde verbrachte er damit, dem Polizisten eine detaillierte Lagedarstellung zu geben, angefangen bei der Leiche ohne Kopf bis hin zum Mordanschlag auf der Alm. Zum Schluss überspielte Voss die Smartphone-Aufzeichnung der Russen auf Friedels Handy.

In der folgenden Diskussion über den Personaleinsatz der Polizei war zwar Friedel der Wortführer, doch Voss hatte sich schon Gedanken darüber gemacht, wie man vorgehen sollte. Friedel ließ ihn seinen Plan entwickeln und stimmte anschließend mit einigen personalbedingten Änderungen zu. Als Übergabezeitpunkt einigten sie sich auf 15 Uhr im Besprechungsraum der Malakow-Konzernchefin.

Voss fuhr zu seiner Agentur zurück und Friedel zum Polizeipräsidium. Während der Fahrt, die er diesmal etwas ruhiger angehen ließ, bereitete sich der Kriminaler auf die Beschimpfungen seiner Kollegen vor. Der Einzige, der die Störung ruhig aufnahm, war der Polizeipräsident. Er war bestürzt über die bandenartige Kriminalität in seinem Zuständigkeitsbereich und sicherte Friedel volle Unterstützung zu. Obwohl nicht alles in Friedels Sachgebiet fiel, beauftragte er ihn, den Einsatz zu leiten. Eine entsprechende Weisung würde gleich zu Dienstbeginn an die zuständigen Abteilungen herausgehen. Nach dem Gespräch mit dem Polizeipräsidenten informierte Friedel die Kollegen und beauftragte sie, Einsatzpläne für ihre Männer zu erstellen. Seinen Münchner Kollegen setzte er über die Unternehmungen im Norden in Kenntnis und bat darum, zur gleichen Zeit die Galerie in der Leopoldstraße zu durchsuchen und den Geschäftsführer Xaver Mainbach unter dem Verdacht der Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung festzunehmen. Der entsprechende Papierkram würde am folgenden Tag nachgeliefert.

Zurück in seinem Büro, rief Voss Knut Hansen an – und freute sich diebisch, ihn aus dem Schlaf gerissen zu haben.

»Wenn du die Story von der Leiche in der Wand, dem geraubten Cézanne und den anderen Morden abschließen willst, solltest du morgen Nachmittag um drei Uhr vor dem Verwaltungsgebäude des Malakow-Konzerns sein. Dort werden die Verantwortlichen für die Taten verhaftet. Und nun schlaf weiter.«

Bevor Hansen nachfragen konnte, hatte Voss aufgelegt. Das anschließende Dauerklingeln ignorierte er. Zufrieden mit sich ging er zu seinem Apartment hoch, gefolgt von Nero.


Kapitel 21

Voss hatte Mehlig mit in sein Apartment genommen. Er wollte sichergehen, dass der Künstler sich nicht im letzten Moment aus Angst vor Prokow absetzte.

Am nächsten Morgen unterrichtete er Vera über die Planungen. Es war wichtig, dass sie über alle Unternehmungen informiert war, damit sie im Notfall richtige Entscheidungen treffen konnte.

Gegen elf Uhr fuhr Voss zusammen mit Mehlig zum Verwaltungsgebäude des Malakow-Konzerns. In der Chefetage des zehnstöckigen Glaspalastes wurde er von Charlotte Malakow empfangen. Obwohl sie sich wie immer gab, hatte Voss das Gefühl, als wäre sie heute reservierter als sonst bei ihren Treffen. Es war nur ein Gefühl, das sich an keiner Äußerung von ihr festmachen ließ. Vielleicht war es auch nur eine unterschwellige Angst vor den Ereignissen, die in Kürze hier stattfinden würden.

Mit Charlottes Einverständnis übergab Voss Mehlig in die Obhut ihres Assistenten. Er sollte den Künstler, bis er benötigt wurde, nicht aus den Augen lassen. Anschließend besichtigte Voss den Konferenzraum. Er war groß, schätzungsweise 20 mal 40 Meter. Die Wände an beiden Seiten bestanden aus einer Fensterfront, die nach Süden den Blick auf die Elbe und den Hafen und nach Norden auf die City freigab. Die Stirnseiten waren bis zur Decke mit hellem Holz getäfelt.

»Sibirische Birke«, sagte Charlottes Sekretärin, die Voss begleitete. »Frau Malakow hat sie extra von dort kommen lassen.«

Der Boden bestand aus dem gleichen Holz. Im Gegensatz dazu war der lange Konferenztisch in einem dunklen Rotton gehalten. Der Tisch war aus einzelnen, besonders geformten Elementen zusammengesetzt, die, wie Voss annahm, auch zu einem Kreis aufgestellt werden konnten. Er bewunderte die elegante Vornehmheit, die der Raum ausstrahlte, obwohl es keine schmückenden Accessoires gab. Vielleicht war es aber gerade das Fehlen jeglichen Schmuckwerks, das dem Raum diese Atmosphäre verlieh.

Auf einer Anrichte gleich neben der Tür standen Champagnergläser und Teller.

»Herr Malakow möchte den Kauf mit einem Umtrunk feiern«, sagte die Sekretärin, als sie Voss’ fragenden Blick bemerkte.

Zwischen dem Konferenzraum und Charlottes Büro gab es noch drei Räume. Einer diente als Vorzimmer, in dem der Assistent und die Chefsekretärin saßen, der nächste war ein Kommunikationsraum, ausgestattet mit den neuesten Computern und Kommunikationsgeräten.

Zwei Männer saßen vor je einem Bildschirm. Vier weitere Stühle standen vor den Konsolen. Sie waren, wie Voss wusste, für das Einsatzteam des LKA gedacht. Es sollte bis zum Zugriff als elektronische Mitarbeiter getarnt werden.

Was ihm Sorge machte, war, dass die Beamten keinen direkten Weg und vor allem keine Sicht in den Konferenzraum hatten. Dadurch konnten im Notfall wertvolle Sekunden vergehen, bevor das Team eingreifen konnte.

Als Kriminaloberrat Friedel kurz nach 13 Uhr erschien, machte ihn Voss auf diesen Mangel aufmerksam. Doch der ignorierte die Bemerkung und bat Voss, hinüber ins Kommunikationszentrum zu gehen, weil er ihm etwas zeigen wollte.

Es dauerte einige Minuten, dann schaltete sich der große Bildschirm über der mittleren Konsole ein. Gleich darauf sah er den Konferenzraum und Hans grinsend auf einem Tisch sitzen. Er ging wieder in den Konferenzraum hinüber.

»Da staunst du, was? Du bist nämlich nicht der Einzige mit einem Blick fürs Detail«, empfing ihn Friedel.

»Ich entschuldige mich für meine Zweifel. Ich fühle mich sogar gekränkt, denn ich habe nach Kameras Ausschau gehalten und keine gefunden. Anscheinend werde ich alt.«

»Keine Selbstzweifel, Jeremias. Du konntest sie nicht sehen. Sie sind in dem Lichtstreifen über dem Konferenztisch verborgen.«

»Tolle Sache. Kann aber ganz schön unangenehm für Frau Malakow werden, wenn das jemand entdeckt.«

»Wird es nicht. Sie wurden erst in der Nacht von unseren Technikern eingebaut.«

»Fleißig, fleißig.«

»Das kannst du laut sagen. Wenn das nachher ein Reinfall wird, dann darfst du dich im Polizeipräsidium nicht mehr sehen lassen, denn dann wirst du gelyncht.«

Voss antwortete mit einem Grinsen.

Um 14 Uhr waren alle Posten von der Polizei besetzt. Das Erscheinen der Beamten hätte ein Beobachter nicht bemerkt. In der Konzernzentrale herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, dabei fielen die in Zivil gekleideten Beamten, die über eine Stunde verteilt eintrafen, nicht auf.

Um halb drei erschien Malakow. Er wurde von zwei als Personenschützer getarnten Polizisten und einem dritten Mann begleitet. Einer der LKA-Beamten trug einen Aluminiumkoffer. Darin befanden sich drei Millionen Euro in bar. Malakow stellte den Dritten als Sachverständigen für Gemälde vor. Voss gab Malakow einen zusammengefalteten Zettel. Der nickte zum Zeichen, dass er wusste, worum es ging.

Kurz vor drei Uhr entschuldigte sich Charlotte.

»Ich muss zu einem dringenden Termin. Kann ich leider nicht verschieben«, sagte sie zu ihrem Vater und küsste ihn auf die Wange. »Ich wünsche dir viel Erfolg.« Und zu Jeremias gewandt: »Pass gut auf ihn auf.«

Voss nickte nur. Er war erstaunt, dass sie ihren Vater in diesem Augenblick allein ließ.

Punkt drei Uhr meldete der Empfang, dass zwei Männer und eine Frau die Empfangshalle betreten hatten. »Einer der Männer trägt einen eingepackten Gegenstand in der Hand. Sieht wie ein Gemälde aus.«

»Die Männer auf Waffen untersuchen und abnehmen!«, befahl Friedel.

Voss und er zogen sich in den Kommunikationsraum zurück. Sie sahen, wie Malakow mit dem Aluminiumkoffer auf die der Tür gegenüberliegende Seite des Konferenztischs ging und ihn etwa auf halber Länge des Tischs abstellte und öffnete. Stapel von 500-Euro-Scheinen wurden sichtbar. Malakow ließ ihn dort stehen und ging zu seiner Begleitung zurück.

Es vergingen einige Minuten, dann hörten sie durch die angelehnte Tür Schritte. Eine Tür wurde geöffnet, und Voss und Friedel sahen die Frau und ihre Begleiter eintreten. Die Frau trug einen dichten Schleier vor dem Gesicht.

Voss wurde bei ihrem Anblick kreidebleich. Es sah aus, als würde er einen Schock bekommen.

»Setz dich hin, Kragen öffnen!«, befahl Friedel.

Voss achtete nicht darauf. Er starrte auf den Monitor und begann, tief und gleichmäßig ein- und auszuatmen. Nach einigen Minuten kehrte Blut in seine Wangen zurück.

»Kennst du die Frau?«

»Ich bin nicht sicher. Ich glaube, ja. Wenn sie die ist, die ich meine, dann ist sie eine sehr liebe Freundin von mir – ich müsste jetzt wohl besser sagen, sie war eine Freundin von mir.«

»Ach du Scheiße!«

»Das, mein lieber Hans, ist noch milde ausgedrückt.«

»Bist du sicher?

»So gut wie.« 

»Vielleicht irrst du dich. Schließlich kannst du ihr Gesicht nicht erkennen.«

»Das Gesicht nicht, aber ihre Beine und ihren Gang.«

»Und nun? Möchtest du gehen?«

»Nichts da. Alles läuft wie geplant.«

»Bist du sicher? Du musst nicht dabei sein.«

»Nichts da. Ich bin dabei – gerade jetzt.«

Inzwischen hatte die Frau das Gemälde auf den Tisch gelegt und wickelte es aus.

»Voilà«, sagte sie.

Malakow trat vor und sah es sich an. Er war begeistert und sagte es auch.

»Verdammt! Der übertreibt«, rief Voss.

»Keine Sorge, auf mich wirkt er wie ein begeisterter Sammler«, antwortete Friedel beruhigend.

Malakow riss sich vom Anblick des Bildes los und wandte sich der Frau zu. »Sie werden verstehen, dass ich das Bild untersuchen lassen muss, bevor ich es kaufe.«

»Selbstverständlich. Ich habe zwar ein Zertifikat dabei, das seine Echtheit bestätigt, doch nur zu, man kann bei solchen Käufen nie sorgfältig genug sein.«

Malakow winkte seinen Sachverständigen heran. »Walten Sie Ihres Amtes.«

Der Sachverständige zog eine Lupe aus der Tasche und begann mit der Untersuchung.

»Sie werden verstehen, dass ich mich auch gern von der Echtheit des Geldes überzeugen möchte«, sagte die Frau mit einem ironischen Unterton und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, zum Geldkoffer.

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Sachverständige sich erhob, seine Lupe zusammenklappte und zu Malakow sagte: »Das Bild ist echt. Sie können es ohne Bedenken kaufen.«

»Unser Stichwort«, sagte Voss.

Friedel und er traten auf den Gang. Vor der Tür zum Konferenzraum standen auf jeder Seite zwei Beamte in Zivil. Es waren die Männer, die zuvor im Kommunikationszentrum gewartet hatten.

»Zugriff«, befahl Friedel.

Die Tür wurde leise geöffnet, dann aufgestoßen, und mit gezogener Pistole stürmten die Männer in den Raum. Drei konzentrierten sich auf die beiden Begleiter der Frau, der vierte nahm sich nicht die Zeit, um den Tisch herumzulaufen, sondern war mit einem Satz auf dem Tisch und mit drei Sprüngen bei der Frau. Ehe den dreien richtig gewahr wurde, was passierte, waren sie festgenommen und die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt.

Die Frau fand als Erstes ihre Fassung wieder. Wie eine Furie giftete sie den Beamten, der ihr die Handschellen angelegt hatte, an: »Was soll das? Machern Sie mich los, Sie Idiot. Ich werde Sie wegen Freiheits…«

In diesem Augenblick sah sie Voss. Er war hinter dem Kriminaloberrat eingetreten und zum Teil durch ihn verdeckt gewesen.

Ihr blieben vor Entsetzen die Worte im Hals stecken. »Ich … ich denke, du bist tot«, stieß sie stotternd hervor, bevor ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte.

Voss ging mit einem gespielten Lächeln auf sie zu.

»Bin ich, bin ich. Was du siehst, ist nur mein Geist. Ich bin auch nur zurückgekommen, um dafür zu sorgen, dass du für die Morde an Piotr, deinem Mann und mir zur Rechenschaft gezogen wirst. Und den Schleier brauchst du jetzt auch nicht mehr, oder, Ilo?«

Voss zog ihr den Schleier vom Gesicht. Dann drehte er sich um und ließ eine gebrochene Ilonka Gläser zurück.

Voss trat an Prokow heran, dem Friedel gerade erklärte, dass in diesem Augenblick nicht nur seine Firma in Hamburg, sondern auch seine Filialen in Moskau, Paris und Rom durchsucht würden.

»Der Versuch, einen gefälschten Cézanne zu verkaufen, fällt bei den Straftaten, die wir Ihnen zur Last legen, kaum mehr ins Gewicht.«

Prokow, der sich wieder gefangen hatte, sagte mit einem zynischen Grinsen: »Der Cézanne ist echt, das hat Malakows Sachverständiger selbst bestätigt.«

Voss mischte sich ein. »Ja, so kann man sich irren, wie in so Vielem. Ich habe noch eine kleine Überraschung für Sie. Mit mir ist nämlich noch ein Geist aus dem Jenseits gekommen.« Laut sagte er: »Schicken Sie bitte den Maler herein.«

Die Tür ging auf, und Mehlig betrat den Raum. Prokow versuchte, sein Entsetzen hinter einem Pokergesicht zu verbergen, was ihm jedoch nur ungenügend gelang.

»Darf ich vorstellen? Herr Sven Mehlig, unfreiwilliger Kunstfälscher und Zeuge.«

Voss deutete auf Prokow. »Herr Prokow, Gauner, Betrüger, Mörder und so weiter.« Er machte eine Geste, als würde er sich plötzlich an etwas erinnern. »Ich vergaß, sie kennen sich ja schon. Egal. Ich werde Ihnen nun den Betrug beweisen.« Er wandte sich an Malakow. »Würdest du mir bitte den Zettel geben?«

Malakow reichte ihm den Zettel. Er faltete ihn auseinander. 

»Sehen Sie diese Kreuze? Sie befinden sich an der unteren rechten Ecke an der Innenseite des Rahmens. Mit diesen Zeichen hat der ermordete Piotr Kolbe alle kopierten Bilder gekennzeichnet.«

Mehlig hatte inzwischen das Bild genommen, es rabiat vom Rahmen gerissen und zeigte auf die Kreuze, die kaum zu sehen waren.

»Abführen!«, befahl der Kriminaloberrat.


Kapitel 22

Am nächsten Morgen las Voss mit Genuss Knut Hansens Artikel im Hamburger Tageblatt.

Hamburger Polizei zerschlägt internationales Verbrechersyndikat.

Gestern Nachmittag gelang es einem Sonderkommando unter Führung von Kriminaloberrat Hans Friedel, eine international operierende Verbrecherorganisation auszuheben. Einen wesentlichen Anteil an dem Erfolg hatte der Hamburger Privatermittler Jeremias Voss. Auf das Konto dieser Bande gehen Mord, Drogenhandel, Kunstfälschungen und auch der Raub des Cézanne-Gemäldes aus der Galerie Gläser, das der Galerist selbst …

Voss legte die Zeitung schmunzelnd zur Seite. Nach dieser Meldung dürfte sich seine Zusammenarbeit mit den Polizeidienststellen in Hamburg noch effektiver gestalten. Die Reklamewirkung für ihn war auch nicht zu verachten.

Es war drei Tage später. Voss saß auf der weißen Couch, die zu einer modernen Wohnlandschaft gehörte. Charlotte Malakow hatte ihn zu einem Dinner in ihr Penthouse eingeladen. Es lag über der Chefetage und war von unten nur mit einem Expressaufzug zu erreichen. Die Aussicht war fantastisch. Eine Fensterfront gab nach drei Seiten den Blick auf Hamburg frei.

Charlotte kam mit einem Tablett herein, auf dem ein Sektkühler mit einer Flasche Champagner, dazu ein Glas und eine Flasche Bier mit ebenfalls einem Glas standen.

»Und du willst wirklich keinen Champagner?«, fragte sie.

Voss schüttelte vehement den Kopf. »Nur wenn ich am Verdursten wäre.«

»Banause!« Sie stellte die Bierflasche und das Glas vor ihn hin.

Voss stand auf, nahm die Champagnerflasche aus dem Kühler, öffnete sie gekonnt und schenkte ihr ein.

Nachdem sie sich im Stehen zugeprostet hatten, setzten sie sich auf die Couch. Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

»Und nun, mein lieber Jeremias, möchte ich wissen, was bei den Vernehmungen herausgekommen ist.«

»Nur wenn du mir erzählst, warum du dich kurz vor drei Uhr bei deinem Vater abgemeldet hast. Mich hat fast der Schlag getroffen, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass du die Frau im Hintergrund bist und mit deinem Vater gemeinsame Sache machst. An deine geschäftliche Verabredung habe ich keine Sekunde geglaubt.«

Sie schlug ihm heftiger als beabsichtigt auf den Arm. »Das glaube ich jetzt nicht. So etwas auch nur zu denken, kränkt mich. Wie könnte ich meinem Lebensretter so etwas antun? Sag, dass es nicht wahr ist.«

Spontan nahm er sie in den Arm. »Es tut mir sehr leid, Charlotte, und ich entschuldige mich, aber der Gedanke schoss mir durch den Kopf. Wie anders hätte ich dein Verhalten interpretieren können? Es war ja auch nur für eine Sekunde, und du musst berücksichtigen, unter welchem Stress ich stand. Der ganze Polizeieinsatz fand ja nur aufgrund meiner Informationen statt.«

»Schon gut, Jeremias. Meine Reaktion tut mir ebenfalls leid. Vergessen wir das Ganze.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, den Voss zu gern erwidert hätte. »Ich musste es tun«, fuhr sie fort, »mein Vater hatte darauf bestanden. Er wollte mich aus dem Gefahrenbereich haben, damit das Unternehmen nicht plötzlich ohne Chefin dastand. Die Möglichkeit, dass etwas aus dem Ruder lief, musste berücksichtigt werden. Um euch in dem Einsatz nicht zu irritieren, wollte er, dass keiner das mitbekommt.« Sie befreite sich aus seinen Armen und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Jetzt bist du aber an der Reihe.«

»So viel gibt es eigentlich nicht zu berichten. Das meiste dürftest du schon von deinem Vater gehört haben. Neu ist, dass Ilonka, als sie gemerkt hatte, dass sie aus der Nummer nicht mehr herauskommt, ein umfassendes Geständnis ablegte und alle Schuld auf Prokow abschob. Der wiederum tat das Gleiche mit ihr. Gemäß ihrer Aussage waren ihre Schwester und sie nach Deutschland gekommen, um Models zu werden. Beide landeten dann bei Gläser. Ilonka begriff schnell, in was für Geschäfte Gläser verwickelt war, und da sie dem Mann geistig haushoch überlegen war, hat sie schon bald seine Stellung übernommen, und nach einiger Zeit hatte sie auch Prokow an die Wand gespielt und die Führung der ganzen Organisation übernommen, ohne dass die Männer wussten, wer der Chef war. Ihnen gegenüber hat sie weiter das willenlose Opfer gespielt. Sie ist nicht zimperlich vorgegangen. Wer sich gegen sie stellte, wurde umgebracht. Dazu hatte sie ein Team von Frauen um sich geschart, die mein Freund inzwischen auch festgenommen hat. Die Frauen müssen in Prokows Umfeld so gewütet haben, dass der eine Heidenangst vor der unbekannten Chefin hatte. Sobald sie die Führung fest in der Hand hatte, ging es mit den Betrügereien steil bergauf. Außer bei Gläser hat sie nie selbst gemordet, aber alle Morde und Mordversuche in Auftrag gegeben. Das Haus auf Fehmarn war nach dem, was die Polizei dort sicherstellte, ihr Hauptquartier. Die Organisation, die Prokow aufgebaut und Ilonka erst richtig durchorganisiert hat, ist komplett aufgeflogen, und die Masse der Beschäftigten befindet sich in Haft. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Was hatte es denn mit dem Schlüssel auf sich, den du in der Urne gefunden hast?«

»Der passte, wie Piotr geschrieben hatte, zu einem Schließfach im Hamburger Hauptbahnhof. Darin fand die Polizei einen Haufen Geld, dazu eine Liste mit allen Bildern, die Piotr kopiert hatte, und ein Umschlag, in dem von jeder Leinwand, die er benutzt hatte, ein Stofffetzen enthalten war. Anhand seiner Liste und einer Liste, die Gläser von den Käufern angelegt hatte, und den Stofffetzen dürften die Besitzer der Gemälde identifiziert werden können. Ich glaube, die Herren werden sich in den Hintern beißen, wenn sie erfahren, dass sie Millionen für wertlose Farbe ausgegeben haben. Mein Mitgefühl hält sich dabei in Grenzen.«

»Und was war mit dir? Hat sie zu dir Kontakt aufgenommen, weil sie dich ausspionieren wollte?«

»Ich glaube nicht. Ich denke, sie hat mich auf ihre Art wirklich geliebt. Nur so kann ich mir erklären, dass sie mich nicht selbst umgebracht hat. Gelegenheit dazu hatte sie ja genug.«

»Und was geschieht mit dem Geld aus dem Schließfach? Wird das die Witwe bekommen?«

»Keine Ahnung. Aber ich denke schon. Ein guter Anwalt kann Piotrs Verfehlungen runterspielen, und seinen Tod wird man als Sühne anerkennen. Bestrafen kann man ihn eh nicht mehr. Doch, ich denke, sie bekommt das Geld. Aber jetzt ist genug. Lass uns von etwas Fröhlicherem sprechen, etwas, was zu diesem Ambiente und der Aussicht passt.«

Charlotte kuschelte sich an ihn. »Hast du einen Vorschlag?«

Voss zögerte etwas, bevor er sagte: »Ich wüsste da schon etwas, vorausgesetzt, du spendierst mir morgen ein Frühstück.«

»Darüber können wir reden, aber nicht hier.«

Vier Monate später. Voss saß in seinem Arbeitszimmer, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und las im Hamburger Tageblatt den Artikel, den Knut Hansen über den Prozess gegen Ilonka Gläser, Michail Prokow, Xaver Mainbach und 35 weitere Angeklagte geschrieben hatte.

Danach waren Ilonka Gläser und Michail Prokow als die Hauptangeklagten zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Das Buch, in dem Ilonka ihre Geschäfte dokumentiert hatte, wurde im Tresor ihres Hauses auf Fehmarn gefunden und war mitbestimmend für das Urteil.

Die drei Russlanddeutschen, die als Killer auf Voss und Mehlig angesetzt worden waren, erhielten wegen ihrer umfassenden Aussagen gegen Prokow nur 20 Jahre.

Xaver Mainbach kam mit fünf Jahren Haft verhältnismäßig glimpflich davon, und bei den restlichen Angeklagten variierten die Strafen zwischen einem Jahr und vier Jahren Haft, wobei einige auf Bewährung ausgesetzt wurden.

Die Hintergründe von Vladimirs Tod in der JVA Lübeck wurden nie eindeutig geklärt. Fest stand nur, dass er sich entweder selbst vergiftet hatte oder vergiftet worden war. Alles andere blieb im Bereich der Spekulation.

Ilonkas Frauentruppe ging straffrei aus. Ihnen konnte kein Verbrechen nachgewiesen werden, nicht einmal verbotener Waffenbesitz. Als offizielle Personenschützerinnen durften sie Waffen tragen.

Prokow hatte es am schlechtesten getroffen, denn er sollte an Russland ausgeliefert werden, da er dort ebenfalls Verbrechen begangen hatte. Die Haftbedingungen waren um vieles schlechter als in Deutschland. Voss fand das nur gerecht.
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Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


Einfach (weiter)lesen:
Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

Regula Venske

Todesschüsse in St. Georg

Kriminalroman

Ein Schuss, ein letzter Atemzug – und Krimiautorin Kinky ist tot. Es ist wirklich ein Unglück, dass sie ausgerechnet kurz nach der Lesung ihres neuen Romans erschossen wird. Bei ihren Kollegen sorgt der Todesfall für Gesprächsstoff: Wieso musste Kinky sterben – und wie? Der ein oder andere kennt sich jedenfalls verdächtig gut mit Schusswaffen aus …

Hamburg sehen und sterben – „mit ihren Krimis schlägt Regula Venske immer gnadenlos zu“ (Emma)!
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Einfach (weiter)lesen:
Hochspannung pur bei dotbooks

Renate Kampmann

Die Macht der Bilder

Ein Leonie-Simon-Roman

Am Stadtrand von Hamburg wird eine Frau tot aufgefunden. Sie ist seltsam zugerichtet – wie das Opfer einer mörderischen Inszenierung. Rechtsmedizinerin Leonie Simon ist schockiert. Eigentlich wäre ihre Arbeit mit dem Obduktionsbericht beendet. Doch der Fall lässt sie nicht los. Als es weitere Opfer gibt, deutet alles auf einen Serientäter. 
Kurz darauf macht Leonie die Bekanntschaft des prominenten Thriller-Autors Georg Bachmann. Als der behauptet, in visionären Momenten die Morde vorhergesehen zu haben, werden Leonies Recherchen zum Albtraum und ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...

„Besser als Patricia Cornwell“: Bild am Sonntag über „Die Macht der Bilder“ von Renate Kampmann – jetzt als eBook bei dotbooks.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
Hochspannung pur bei dotbooks

Doris Heinze

Höhere Gewalt: Schröders erster Fall

Kriminalroman

Es ist so eine Sache mit Ruhe und Frieden: Beides tut gut – kann aber auch ungemein anstrengend sein. Diese Erfahrung macht Ex-Ermittler Karl Hieronymus Schröder, der sich auf die Insel Nordstrand zurückgezogen hat. Knifflige Ermittlungen, Verbrecherjagd? Das liegt hinter ihm. Zumindest denkt Schröder das. Doch dann bittet ihn die britische Polizei um Hilfe: Es geht um internationale Finanzgeschäfte, die russische Mafia und das indische Software-Genie Rahul Meta, der im Transit-Bereich des Frankfurter Flughafens festsitzt. Schröder weiß, dass er die Finger davon lassen sollte. Das wäre klug. Das wäre richtig. Aber schon ist er mitten drin in einem Fall, der immer verzwickter wird – denn Meta ist spurlos verschwunden …

Was wäre Ihnen lieber: Schafe zählen – oder Ihr Leben riskieren? Der Kriminalroman „Höhere Gewalt“ von Doris Heinze als eBook bei dotbooks.

www.dotbooks.de


Neugierig geworden?
dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

Doris Heinze

Höhere Gewalt: Schröders erster Fall

Kriminalroman

PROLOG
Kiew, 5. Februar, 16.25 Uhr

Sie witterte den fremden Geruch, noch bevor sie die Tür zu ihrem Apartment an der dicht befahrenen Velyka Vasyl’kivska öffnete. Der Hauch eines übereifrigen Aftershaves. Jemand war in ihrer Wohnung gewesen.

Dabei hatte der Tag so unerwartet sonnig begonnen. Endlich einmal hatte sie alle Zeit der Welt. Sie liebte es, durch die Stadt zu streifen, sich treiben zu lassen, ohne Auftrag, ohne Ziel. Zu spüren, wie die schwarzen Gedanken langsam von ihr abfielen. Vor einer Ewigkeit, so schien es ihr, war sie in die Überzeugung hineingeboren worden, dass Schwierigkeiten allesamt vorübergehend waren. Sie hielt daran fest, auch wenn das Leben sie längst anderes gelehrt hatte. Unvermittelt kam ein Gefühl der Unbeschwertheit über sie. Sie fühlte sich stark. Und so jung, wie sie tatsächlich war.

Sie schlenderte zu dem kleinen Park am Goldenen Tor und setzte sich auf eine der freien Bänke. Als Kind war sie oft mit ihrem Vater hier gewesen, und das wegen eines zotteligen Bronzekaters. Immer wieder hatte ihr Vater dessen Geschichte erzählt. Solange der Kater lebte, galt er als Maskottchen des kleinen Restaurants gegenüber. Ob er tatsächlich Glück gebracht hat?

Ein Lächeln überflog ihr Gesicht, sie schloss die Augen. Vor langer Zeit hatten ihre Eltern hier ihren Hochzeitstag gefeiert. Sie liebten es zu feiern, genauso ausgiebig und intensiv, wie sie es gewohnt waren zu arbeiten. Dann wurden frohe Lieder gesungen, und hochprozentiger Gorilka wurde getrunken. Sie sangen ihren Kummer weg und ihre Traurigkeit. Und die Wehmut, die über ihren Tagen lag. Für sie war das Leben nicht vorstellbar ohne Lieder und nicht ohne Gorilka. Weit nach Mitternacht waren sie durch den Schnee nach Hause geschlingert. Sie hatten sich untergehakt und aneinander festgehalten. Sie hatten sich nicht losgelassen. Nach seinem Tod hatte man dem Kater ein Denkmal gesetzt. Gerne hätte sie so etwas für ihre Eltern getan. »Wenn du an uns denkst, werden wir da sein«, hatte der Vater zu ihr gesagt. Es war ihre letzte Begegnung gewesen.

Unter einem der gewaltigen Kastanienbäume saßen Studenten in dicken Pullovern. Über ihre Laptops gebeugt diskutierten sie angeregt die politische Entwicklung und philosophierten über menschliche Destruktivität. Reden schien ihnen Spaß zu machen, genau wie das Leben. Sie war nie so frei gewesen wie diese Studenten. Am Morgen hatte sie eigentlich vorgehabt, wieder einmal zum alten Friedhof Baikowoje hinauszufahren. Das Grab der Dichterin Lesja Ukrainka hatte es ihr angetan. »Gegen die Hoffnung hoffe ich«, hatte sie geschrieben, kämpferisch und voller Optimismus. Diesen Optimismus spürte sie noch heute. Überhaupt schienen die Toten so etwas wie Verbündete zu sein. Ihnen konnte man sich anvertrauen. Doch die Sonne hatte ihr so verführerisch ins Gesicht geschienen, dass sie es sich anders überlegt hatte.

Sie sah sich um. Zwei alte Männer spielten Schach. Ihre Augen glitten eher beiläufig, fast gelangweilt über die Figuren. Ihre faltigen Gesichter zeigten keine Regung. Schach war Krieg und eine ernste Angelegenheit. Die Zuschauer versuchten es ihnen gleichzutun. Auf der Bank daneben drei edel gekleidete junge Frauen. Sie lachten und schwatzten, ununterbrochen und alle zugleich. Vielleicht hatten sie sich nichts zu sagen, vielleicht stimmte es auch, dass Frauen im selben Moment reden, zuhören und die gesamte Umgebung im Blick haben konnten. Sie selbst jedenfalls hatte diese Fähigkeit schon früh an sich entdeckt. Ein Umstand, von dem sie profitierte, auch wenn Reden nicht gerade zu ihren bevorzugten Leidenschaften zählte.

Ein kühler Windstoß ließ sie zusammenzucken. Eine weiße Wolke schob sich langsam vor die Sonne. Mit etwas Fantasie sah sie aus wie ein strubbeliger Kater. Sie fröstelte. Auch die Frauen hatten für einen Moment aufgehört zu reden und blickten erwartungsvoll zum Himmel. Nur die beiden alten Männer setzten ihr Spiel ungerührt fort. Sie war froh, dass sie sich entschieden hatte, hierherzukommen. Sie hatte unter Menschen sein wollen. Lebendigen Menschen.

***

Irgendwann war sie aufgebrochen. Zum Dnepr war es nicht weit, sie nahm den kleinen Umweg über den Büchermarkt. Sie mochte den leicht morbiden Geruch alter Bücher ebenso wie die Geschichten, in die sie sich hineinfantasieren konnte. Ihr Blick blieb an einer mit wunderbaren Zeichnungen versehenen Ausgabe hängen. Fast hätte sie sie übersehen, halb versteckt lag sie unter bunten orthodoxen Heiligenbildchen. Vorsichtig nahm sie das Buch in die Hand. Ihre Augen leuchteten, als sie darin blätterte. Sie musste es haben.

Der Verkäufer war alt und gebeugt, sein Gesicht hatte etwas von einem Indianer. Gemächlich strich er über seinen grauen Bart, wobei er sie eindringlich musterte. Das Buch sei eine Rarität, sagte er, ein kostbarer Schatz. Sie erwiderte seinen Blick, regungslos. Der alte Mann lächelte. Sie hatte etwas von einem Fluchttier und einem Jäger zugleich. Er nahm ihre Hände, legte das Buch hinein und verschloss sie mit seinen Händen. Sie waren schrumpelig und alt und vermittelten für einen Moment ein Gefühl der Geborgenheit. Er wollte kein Geld. Sie wandte sich ab, sie wollte keine Geborgenheit. Das Buch hielt sie dennoch fest.

»Pass gut auf dich auf«, sagte der alte Mann.

Vorsichtig und behutsam hatte es geklungen, vielleicht hatte er schon zu viel in ihren Augen gesehen. Sie bemerkte, wie sein Blick über die Heiligenbildchen glitt. Dann schien er gefunden zu haben, was er gesucht hatte.

»Gott schütze dich«, sagte er.

Sie sah auf das Bild einer reich geschmückten Marienfigur. Mit all den Ketten und dem Glitzerschmuck sah Maria aus wie ein fröhliches Hippiemädchen, das mütterlich lächelnd auf den quiekenden Knaben zu ihren Füßen schaute.

»Danke«, sagte sie mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme.

Sie legte das Heiligenbild zwischen zwei Buchseiten und ließ es tief in ihrem Anorak verschwinden. Für einen Moment leuchtete ihr Pullover auf in der langsam ermattenden Nachmittagssonne.

»Orange ist eine schöne Farbe«, hörte sie den alten Mann sagen.

Sie hob ihren Kopf und sah ihm direkt in die Augen.

»Ich bin Russin«, sagte sie, es klang stolz und zornig zugleich. Sie ging mit festen Schritten die Straße hinunter. Eine zierliche Gestalt auf langen, dünnen Beinen. Sie spürte, wie er ihr hinterhersah. Sie blickte nicht zurück.

***

Der aufdringliche Geruch, der durch die Ritzen ihres Apartments drang und sie an einen brünstigen Moschusochsen denken ließ, zerstörte den Tag. Es passierte nicht zum ersten Mal. Sie hatte gewusst, irgendwann würde er wiederkommen, irgendwann würde es einen neuen Auftrag geben für sie, doch in manchen Augenblicken und an anderen Tagen hätte es sie weniger überrascht. Von außen war ihrer Wohnung nichts anzumerken, die Tür war verschlossen. Sie drehte den Schlüssel zweimal im Schloss, so wie immer.

Ohne zu zögern betrat sie ihr Apartment. Er hatte bestimmt sorgfältig gearbeitet, er pflegte keine Spuren zu hinterlassen. Sie war dem Mann nie begegnet. Sie sah sich um, aufmerksam, jede Veränderung registrierend. Sie spürte keine Angst. Ein winziger Raum, ein einfaches Holzbett, ein Sessel, ein voll gestopftes Bücherregal. Auf einer niedrigen Kommode ein paar Schneekugeln, St. Petersburg, die Londoner Tower Bridge, der Broadway und Manhattan, ein rotes Herz sowie Schloss Neuschwanstein. Überbleibsel der Vergangenheit. Nur Neuschwanstein versuchte sie zu verdrängen. Ein Mann, an den sie sich nicht erinnern wollte. Von der Kugel konnte sie sich dennoch nicht trennen. Sie stutzte. Nachdenklich betrachtete sie die kleine Sammlung. Sie war sich sicher, dass Manhattan am Morgen weiter hinten gestanden hatte. Diese Kugel hatte etwas Besonderes, man konnte sie aufziehen. Dann drehten sich die Wolkenkratzer gemächlich im Schnee zu den Klängen von »New York, New York«. Der Mann hatte offenbar nicht widerstehen können. Zum ersten Mal hatte er eine Grenze überschritten. Vielleicht war es nur eine Gedankenlosigkeit gewesen, aber ihr schnürte es die Kehle zu. Ihr wurde heiß unter ihrem Anorak. Sie wandte sich ab.

Sie zog ihre Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. Da sah sie es. Er hatte sie nicht einfach so aufgesucht. Auf dem Küchentisch lag ein Flugticket, angelehnt an einen Blumentopf mit einer Sonnenblume. Weitere Spuren hatte der Besucher nicht hinterlassen, zumindest keine sichtbaren.

Sie wusste, was von ihr erwartet wurde.

Sie fischte ihr kostbares Geschenk aus dem Anorak und legte es auf den Tisch. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die erhabenen Buchstaben des ledernen Einbands, Charles Baudelaire, »Les Fleurs du Mal«. Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Die Blumen des Bösen«. Dann warf sie einen Blick auf das Ticket, Kiew – London, ausgestellt auf ihren Namen, Hinflug am nächsten Morgen, Rückflug offen. Das wurde in manchen Ländern nicht gern gesehen, insbesondere nicht bei jungen Frauen aus der Ukraine. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

Im Bad tauchte sie das Gesicht in eiskaltes Wasser. Sie hob den Kopf und sah in den Spiegel. Das Wasser perlte von ihrer Haut, die anfing, unter der Blässe rosig zu schimmern. Irgendwie hatte sie Ähnlichkeit mit einem Igel, einem Igel mit raspelkurzen Haaren und eisblauen Augen. Aus einiger Entfernung hatte man sie schon häufiger für einen Jungen gehalten. Sie kochte einen Kaffee und setzte sich an den Tisch.

Der Mann kam immer dann, wenn sie ihr Apartment verlassen hatte. Er schien genau über ihren Tagesablauf informiert. Es wunderte sie nicht, genauso wenig wie die Tatsache, dass er einen Schlüssel besaß. Sie hätte gut daran getan, die Sache mit Manhattan zu übersehen oder zumindest gleich wieder zu vergessen. Ihre Hand zerrieb gedankenverloren ein Papiertaschentuch, formte winzige Kugeln, die sie achtlos auf Tisch und Boden verstreute. Vielleicht war der Besucher gar kein Mann. Es war der penetrante Geruch, den sie sich an einer Frau nicht vorstellen konnte. Den nur Männer für unwiderstehlich hielten. Im Grunde war es egal. Ob Mann oder Frau, es würde nichts ändern an der Tatsache, dass ein Mensch jederzeit Zutritt zu ihrem Leben hatte und ihr soeben zum ersten Mal das Gefühl gegeben hatte, auch vor ihrer Intimsphäre nicht Halt zu machen. Dass es sich nur um eine Schneekugel handelte, machte es nicht besser.

Sie hätte gerne in ihrem Buch gelesen. Doch sie spürte, wie die Anspannung unaufhaltsam in ihr hochkroch. Wenn sie ihre Kehle erreichte, würde sie ersticken. Entschlossen schob sie die Papierkugeln auf dem Tisch zu einem kleinen Haufen zusammen. Dann stand sie auf.

Sie nahm die Sonnenblume und stellte sie hinaus auf ihren winzigen Balkon neben zwei fast identische Pflanzen. Mehr musste sie nicht wissen, sie würde den Namen des Mannes herausfinden, der hinter all den Transaktionen steckte. Wenn es sein musste, auch mit unfriedlichen Mitteln. Dann würde man weitersehen. Wolkow würde wieder einmal zufrieden sein.



KAPITEL 1
Zwei Monate und ein paar Tage später

Flug Air India von Mumbai, Indien, nach London Heathrow Airport, 18. April, 4.35 Uhr MEZ, 10.000 Meter Höhe

Der junge indische Geschäftsmann lehnte sich zurück in seinen komfortablen Business-Class-Sessel und schloss die Augen. Seit dem leicht verspäteten Start gegen 3.00 Uhr Mumbai-Zeit war die Nervosität langsam von ihm abgefallen. Hoch über den Wolken fühlte er sich sicher, unerreichbar, unauffindbar, wenigstens für ein paar Stunden. Er wusste, dass es ein trügerischer Friede war. Er hatte ziemlich genau zehn Stunden Zeit. Zehn Stunden Flug, und die Wirklichkeit hatte ihn wieder. Er musste versuchen, Ruhe zu finden.

Schon nach kurzer Zeit schreckte ihn ein Traum auf. Ein luxuriöses Büro hoch über den Wolken, darin ein Mann ohne Gesicht hinter einem gewaltigen Schreibtisch. Er fühlte sich winzig klein, und sein Herz schlug bis zum Hals. Der Mann stand auf, öffnete ein Fenster und stieß ihn hinaus. »Du hättest fliegen lernen sollen«, rief der Mann ihm nach. Sein lautes Lachen übertönte seinen Schrei, als er unaufhaltsam in die Tiefe stürzte.

Er spürte, wie jemand sanft seinen Arm berührte.

»Mr. Meta?«, sagte die Stewardess. »Mr. Meta. Kann ich etwas für Sie tun?«

Er fühlte sich schweißgebadet, sein Kopf dröhnte. Er hatte tatsächlich geschrien.

»Nein«, sagte er.

Er öffnete zögernd die Augen und versuchte ein Lächeln. »Nein. Ich habe nur schlecht geträumt.«

Die Stewardess brachte ihm eine heiße Milch, die nach Gewürzen duftete. »Für angenehme Träume«, sagte sie.

Rahul Meta sah in die Nacht hinaus, wo sich am Horizont zaghaft ein roter Lichtstreifen ausbreitete. Er dachte an Chanda, die in achtundzwanzig Tagen seine Frau sein würde.

Er hatte sie zum ersten Mal bei der Hochzeitsfeier einer entfernten Cousine gesehen. Nie würde er diesen Augenblick vergessen. Sie trug ein mit goldenem Brokat verziertes Kleid aus meerblauer Seide, das ihrer dunklen Haut einen unwiderstehlichen Schimmer verlieh. Ihr langes, glänzendes Haar war umhüllt von einem limonenfarbenen Schleier mit goldener Spitze. Limonenfarben, nicht einfach grün, wie er in seiner modischen Unbefangenheit damals noch geglaubt hatte. Sie musste gespürt haben, wie er sie anstarrte. Ihre Augen trafen sich für einen kurzen Moment. Er lachte sie an, charmant und unbekümmert. Es war so etwas wie Liebe auf den ersten Blick, wie sie da stand, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, ihr ebenmäßiges, ernstes Gesicht, ihr verlegenes Lächeln, ihre Augen. Dabei war Chanda längst einem anderen versprochen. Auch ihr Verlobter war an jenem Abend anwesend, ganz offiziell in Begleitung seiner Eltern, die die Verbindung arrangiert hatten, ein aufstrebender Architekt, eloquent, mit besten Manieren und ebensolchen Beziehungen. Leider nicht alt und leider auch nicht hässlich. Zum ersten Mal war Meta das Glück nicht zugeflogen. Doch er war bereit zu kämpfen, genau wie Chanda.

Die Stewardess beugte sich zu ihm, riss ihn aus seinen Gedanken.

»Was darf ich Ihnen als Hauptgang servieren?«, fragte sie. »Hühnchen, Fisch oder vegetarisch?«

Sie lächelte ihn an. Sie hatte schöne Augen.

»Für mich nichts, danke«, sagte er und schenkte auch ihr ein Lächeln. »Ich muss auf meine Figur achten. Ich heirate bald.«

»Oh, meinen Glückwunsch«, sagte die Stewardess.

»Ja«, sagte er und strahlte.

Er hatte es tatsächlich geschafft. Chanda wollte ihn für den Rest ihres Lebens. Es machte ihn glücklich und stolz zugleich.

Er zögerte. »Oder doch«, korrigierte er sich, »ich nehme das Huhn.«

Nach dem Essen fühlte er sich ein wenig schläfrig. Das Huhn war schmackhaft, nicht nur für ein Menü hoch über den Wolken.

Chanda strahlte ihm entgegen. Es hatte sie beide überrascht, wie gut sich eine erkämpfte Glückseligkeit anfühlte. Er strich sanft über das Foto. Sie würden eine glückliche Ehe führen, daran glaubte er fest. Er sah zum Fenster hinaus. Weit unter ihnen meinte er ein silbernes Flugzeug zu entdecken. Klein sah es aus und funkelte für einen Moment im sanften Licht des Himmels.

Er schloss die Augen. In einem Bollywood-Film würde er jetzt durch das Flugzeug tanzen, im Rhythmus des Gesangs der Passagiere und der hübschen Stewardess. Stattdessen wurde er dringend in London und New York erwartet. Seine geordnete Welt drohte aus den Fugen zu geraten, auch wenn er selbst bislang bestenfalls ahnte, in welchem Ausmaß er bereits in den Mittelpunkt des Geschehens gerückt war.

Meta griff nach der Zeitung auf dem freien Platz neben ihm. Er hatte sie gründlich gelesen, sie hielt keine Überraschung bereit, nur die schon bekannten Neuigkeiten aus der Finanzwelt. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Er hatte den Überlebenswillen der Banken unterschätzt, er hätte es besser wissen müssen. War das sein entscheidender Fehler gewesen? Lange Zeit waren sie seine Verbündeten gewesen, Computerexperten galten nicht umsonst als Indiens Exportschlager. Sie hatten ihn gebraucht und sie hatten ihn geholt. Jetzt musste er retten, was zu retten war. Dabei hatte er die eigentliche Katastrophe gar nicht verursacht.

Er versuchte weiter zu träumen, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Er war der Stolz seiner Familie. Seine Mutter hatte auf Empfehlung seiner Lieblingstanten schon bald, nachdem sich sein Heiratswunsch herumgesprochen hatte, einen Astrologen zurate gezogen, einen Meister seines Fachs. Er hatte Meta nicht nur eine glänzende Zukunft prophezeit, sondern auch von einem schwarzen Schleier gesprochen, von Schwierigkeiten, die es zu überwinden galt. Er hatte das damals auf Chanda bezogen.

Für sie beide war es ein langer Weg gewesen. Wer weiß, wie es ausgegangen wäre, wenn Chanda ihren Eltern nicht irgendwann gedroht hätte, englische Literatur zu studieren und zu einem Onkel nach Manchester zu ziehen. Da hatten sie nachgegeben. Das Arrangement mit der Familie des aufstrebenden Architekten hatte ein kleines Vermögen gekostet und dazu noch einen kostbaren Sari für die enttäuschte Mutter. Meta lächelte. Ein Lächeln, das fast verloren gegangen schien, als hätte es sich verheddert in den Ereignissen der vergangenen Tage. Gerade erst hatte der Astrologe den Tag der Hochzeit festgelegt. Meta würde nicht zulassen, dass sie jetzt alles zerstörten.

Er drückte den Serviceknopf und bat die Stewardess um einen Tee. Sein Blick schweifte hinüber zu seinem Nachbarn auf der anderen Seite. Gleich nach dem Start hatte er seinen Sitz mit kleinen Aufklebern versehen, die die Fluggesellschaften an Langstreckenreisende zu verteilen pflegten. Lachende Strichgesichter, die verkündeten: »Wake me up for dinner«, falls man dummerweise vor einer Mahlzeit einschlafen sollte, oder auch »Don’t wake me up«, falls man weiterschlafen wollte. Dann war der Mann in tiefen Schlaf gesunken. Irgendwie beneidenswert, er wollte nicht gestört werden. Meta hatte einmal zu Beginn einer langen Flugreise eines dieser Strichgesichter in einen Terroristen verwandelt und darauf geschrieben: »Wake me up for terrorists«. Er hatte das amüsant gefunden. Die Stewardess nicht. Mit strengem Gesicht hatte sie den Aufkleber entfernt und ihn auch nicht zum Essen geweckt.

Meta atmete tief durch. Er durfte keine Zeit verlieren, er wusste, was seine Partner von ihm erwarteten. Darüber hinaus wollte er seinen Aufenthalt in London nutzen für letzte Transaktionen, ein waghalsiges Manöver, zugegeben. Er wusste nun einmal am besten, welche Katastrophe bevorstand, wenn alles herauskam. Doch er war unterwegs, um genau das zu verhindern. Eine Million US-Dollar transportierte er im Handgepäck, unauffällig verpackt in die Seiten zweier Lehrbücher der Wirtschaftswissenschaften, aus denen jeweils das Format von Dollarnoten herausgeschnitten war. Dass ein so simpler Trick tatsächlich funktionierte, hatte ihn immer wieder gewundert. Er besaß verschiedene Ausgaben solcher Bände. Auf das Standardwerk »How to be a Banker« hatte er diesmal verzichtet.

Gerade als er überlegte, ob es reizvoll sein könnte, noch einmal den Film »Wall Street« anzuschauen und dem Börsen-Hai Gordon Gekko bei der Arbeit zuzusehen oder zur besseren Entspannung doch eher »Mr. Bean macht Ferien«, erfolgte eine Durchsage des Kapitäns.

»Soeben erreicht mich eine Nachricht, von der auch ich noch nicht weiß, was genau sie bedeutet«, sagte er und schickte ein kleines Lachen hinterher. »Sicher haben Sie in den letzten Wochen schon einmal den Namen Eyjafjallajökull gehört.«

Er war bemüht, gute Laune zu signalisieren.

»Für alle, die jetzt ratlos ihren Nachbarn ansehen«, sagte er, »der Eyjafjallajökull ist ein bislang kaum auffällig gewordener Vulkan auf Island.« Er sei froh, sagte der Kapitän, dass ihm der Name relativ fehlerfrei über die Lippen gekommen sei.

Meta sah sich um, die wenigen Passagiere der Businessclass lächelten.

Der Kapitän wurde ernst. Es habe erneut eine Eruption gegeben, sagte er. Heftiger als vor wenigen Wochen. Der Tower habe ihn soeben informiert, dass der Luftverkehr über Großbritannien wegen der Gefahr durch Aschewolken vorübergehend eingestellt werden müsse. Sämtliche Flughäfen würden auf unbestimmte Zeit geschlossen.

Verstört blickte Meta zum Fenster hinaus. Wie durch einen Nebel vernahm er die Stimme des Kapitäns.

Er hoffe, schloss er, sich bald mit weiteren Informationen melden zu können.

Ein paar weiße Wölkchen tief unter ihnen, ein selten klarer Himmel, der in der Morgensonne erstrahlte. Von dem angeblichen Vulkan hatte Meta noch nie etwas gehört. Sein Nachbar offenbar auch nicht, er war hochgeschreckt durch die laute Durchsage. Wie die meisten Passagiere schien er zu schläfrig, um die Bedeutung der Nachricht zu erfassen. Meta versuchte, den sich sofort aufdrängenden Gedanken abzuschütteln, das Ganze könnte ein Komplott sein. Nur jetzt keine Hirngespinste, nur jetzt keine Panik. Er schloss die Augen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Er versuchte es mit Atemübungen. Ihm blieb nicht viel Zeit für sein letztes Geschäft. Jede Verzögerung würde seine Pläne zweifellos zunichtemachen. Dann konnte auch er nichts mehr retten.

»Ladies und Gentlemen, hier spricht noch einmal der Kapitän. Wie wir soeben erfahren, ist nunmehr auch der Luftraum über Deutschland betroffen. Wir haben jedoch die Erlaubnis, als letzte Maschine außerplanmäßig in Frankfurt zu landen. Danach wird auch der Flughafen Frankfurt geschlossen, bis die Gefahr durch die Aschewolken vorüber ist. Dies geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit. So, wie es im Augenblick aussieht, ist damit zu rechnen, dass die Schließung bis morgen Mittag aufrechterhalten bleiben muss. Für alle Fragen zum weiteren Verlauf Ihrer Reise wenden Sie sich bitte ...«

Meta hielt die Augen geschlossen. Das war sein Todesurteil. Von jetzt an würden sie ihn jagen bis zum bitteren Ende.

KAPITEL 2
Mombasa, Kenia, 18. April, 11.05 Uhr

Noch vor Sonnenaufgang war die Maschine der Qatar Airways aus London kommend in Nairobi gelandet. Alles war perfekt organisiert, ein Fahrer hatte bereitgestanden. Für die Strecke nach Mombasa hatten sie nicht einmal sieben Stunden gebraucht.

Jael »Tom« Kibaba saß vor einem Internetcafé am Hafen, trank ein Bier und studierte die Times. Der international erfahrene Wertpapierhändler runzelte die Stirn. Auch hier war die Presse voll mit ausführlichen Berichten über den aufgeflogenen Handel mit, wie es hieß, gefährlichen Finanzprodukten verschiedener Investmentbanken. Die Schreiber hielten sich fest an den wenigen bekannten Tatsachen oder übten sich in wilden Spekulationen über das, was angeblich vorgefallen war. Unwillkürlich musste er grinsen, was sein ohnehin rundes Gesicht noch kugelrunder erscheinen ließ. Verstanden hatten sie es alle nicht. Vermutlich konnte derjenige, der ihnen das System erklärte, in diesem Moment gewaltige Honorare kassieren. Die Leute wollten verstehen, was passiert war. Ob er Vorträge halten sollte? Kibaba bereute nicht, die verschiedenen Großanleger von den Transaktionen überzeugt zu haben, auch wenn sich diese als geradezu verhängnisvoll herausgestellt hatten. Spekulationsgeschäfte waren nun einmal ein prickelndes Spiel mit dem Feuer. Wer es vorzog, nichts zu wagen und dafür ruhiger zu schlafen, verpasste die Chance, reich zu werden. Man wettete auf ein Ereignis, das irgendwann in einer nicht allzu fernen Zukunft eintreten würde. Da es dabei um gewaltige Summen ging, versuchte man Einfluss zu nehmen auf die Zukunft. Den Handel selbst hielt er für juristisch kaum angreifbar, ganz im Gegensatz zur Herkunft der investierten Gelder. So war es nun einmal, je höher der Einsatz, desto üppiger der mögliche Gewinn. Leider auch der Verlust.

Kibaba schüttelte den Kopf. Sie hatten nie gelernt zu verlieren. Unschön war, dass sie jetzt mit einer gewissen Skrupellosigkeit begonnen hatten, alles daran zu setzen, ihre Investitionen zurückzuerlangen.

Nachdenklich schaute er auf den Hafen, einst gebaut für den florierenden Elfenbein- und Sklavenhandel. Zumindest offiziell war beides längst Vergangenheit. Mit einer automatischen Handbewegung strich Kibaba über seinen kahlen, glänzenden Schädel und verscheuchte irgendein Insekt. Er liebte diesen Blick über die Weiten des Indischen Ozeans. Seit seiner Studienzeit lebte er in London. In seine Heimat war er nur wenige Male zurückgekehrt, zumeist um Abschied zu nehmen von einem Mitglied seiner daheimgebliebenen Großfamilie. Der Tod hatte schon immer etwas Verbindendes gehabt. Jede Rückkehr hatte bei ihm ein eigenartig wohliges Gefühl hinterlassen. Er gehörte nicht hierher und war doch hier zu Hause. Er liebte es, wieder einmal Swahili zu sprechen, die Sprache seiner Kindheit. Sie gab ihm noch immer das Gefühl, dazuzugehören.

Ein riesiges weißes Schiff fuhr langsam in den Hafen. Er sah Menschen an der Reling stehen und winken. Die meisten winkten vermutlich, weil es einfach Spaß machte zu winken, wenn man in einen Hafen fuhr.

Kibaba fummelte ein Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich über die Stirn. Er hielt es für ratsam, sich eine Zeit lang nicht auf dem internationalen Finanzparkett blicken zu lassen. Erst einmal sollte sich die Aufregung legen. Ein paar Monate, und sie alle würden wieder zum Business as usual übergegangen sein, und er wäre wieder ein gern gesehener Gast auf den angesagten Finanzpartys.

Kibaba warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. Exakt um 11.35 Uhr Ortszeit erwartete er eine Nachricht über einen jener nicht kontrollierten Server, der angeblich irgendwo in der Nähe von Nairobi stand.

Um 11.20 Uhr stand er auf. Sein weißes Hemd war aus seiner Hose gerutscht. Er nahm sein Bier und sicherte sich schon mal einen freien Platz vor einem Bildschirm. Angespannt blickte er erneut auf seine Uhr. Ein schmaler Schatten streifte sein Handgelenk, für einen kurzen Moment nahm er ein Zerrbild wahr im Glas seiner Uhr.

Um 11.3 5 Uhr, auf die Minute, traf die Nachricht ein. Ein paar kryptische Zeichen, die er genauestens studierte, ergänzte und mit einem Klick weiterleitete. Erleichtert leerte er mit einem Zug sein Glas. Seine Aufgabe war erfüllt.

Kibaba stand auf und ging zu seinem Auto. Jetzt hatte er es eilig. Er verließ die Stadt und fuhr in Richtung Norden. Dort, wo sein Wagen gestanden hatte, blieben Reste eines Papiertaschentuchs zurück, zerrieben zu kleinen, weißen Kügelchen.

Das Letzte, was er wahrnahm, war eine gewaltige Explosion. »Warum hab ich nie an Gott geglaubt?«, schoss es ihm durch den Kopf. »Warum ist mir mein erstes Fahrrad gestohlen worden, ausgerechnet als ich in der Kirche war?«

Sein Wagen wurde durch die Luft geschleudert. Als die Polizei kurz darauf an der Unglücksstelle eintraf, gab es nichts mehr zu retten. Ein paar Teile einer verkohlten Lederjacke wurden gefunden, die vermutlich dem Toten gehört hatte. Darin eine angeschmorte Postkarte, gerichtet an eine Adresse in Mombasa. Auf ihr war lediglich ein Dollarzeichen aufgemalt.

Der Fahrer war zu dem Zeitpunkt bereits auf dem Rückweg nach Nairobi. In fünf Stunden würde er den Kenyatta-Flughafen erreichen, gerade rechtzeitig für seinen Gast, gebucht auf den Flug nach St. Petersburg.

KAPITEL 3
Flughafen Frankfurt am Main, 18. April, 10.15 Uhr

Vor der großen Anzeigetafel standen aufgebrachte, ratlose Menschen, die alle nur eines wollten: woanders sein als hier. Mitten unter ihnen war Rahul Meta. Metas Stärke war immer seine Gelassenheit gewesen. Selbst die brisantesten Angelegenheiten hatten ihn nicht aus der Ruhe bringen können. Je öfter er das Wort »cancelled« las, desto mehr wuchsen seine Unruhe und Gereiztheit. Zum ersten Mal, musste er sich eingestehen, spürte er so etwas wie Angst. Schon als sie sich verabredet hatten, hatte eine bis dahin unbekannte Gereiztheit und Härte in den Stimmen der Banker gelegen. Sie waren sich immer auf Augenhöhe begegnet. Der Chefton war neu. Jetzt hatte er zu funktionieren. Er wunderte sich, dass ihm das erst in diesem Moment auffiel. Ob er zu nachlässig mit den immer deutlicheren Signalen umgegangen war?

Am Abend vor seinem Abflug hatte er mit Chanda den Sonnenuntergang am Meer genossen. Noch einmal würden sie kurz getrennt sein, eine letzte, unabdingbare Reise vor ihrem großen Tag. Sie waren am Strand von Chowpatty spazieren gegangen und hatten Bhel Pooris gegessen, knusprige Fladen aus Linsen und Getreide, wie es sie nur in Mumbai gab. Sie hatten beschlossen, in Zukunft nur noch gemeinsam zu verreisen. Man hätte es Glück nennen können.

Plötzlich war sie aufgetaucht, eine zahnlose, alte Frau. Sie hatte an Chandas Kleid gezerrt und hatte sich nicht abschütteln lassen. Sie wollte ihr aus der Hand lesen, ihr die Zukunft voraussagen. Meta dachte an die glasigen Augen und an das zerfurchte Gesicht, das unter schwarzen Tüchern hervorlugte. Sie hatten den Schritt beschleunigt. Als Meta sich umdrehte, hatte sie ihm mit einem stechenden Blick direkt in die Augen gesehen. Er schüttelte sich. Sie hatte den bösen Blick.

Er redete sich ein, es sei der Vulkan, der ihm Angst machte. Er war es gewohnt, die Dinge zu beherrschen. Seine Welt waren Zahlen, Tasten, Bildschirme. Er war Computerspezialist. Die Natur war ihm schon immer unheimlich gewesen.

In Wahrheit fürchtete er sich vor der dahinrasenden Zeit. Mit jeder Minute, die der schwarze Zeiger der Uhr neben der Anzeigetafel so unerträglich stoisch voranschritt, schwanden seine Chancen. Meta ahnte, was ihm bevorstand. Seine Geschäftspartner duldeten keine Verzögerungen, ihre Geduld war zu Ende. Jetzt würden sie alles daransetzen, ihren eigenen Kopf zu retten. Er sah sich um, irgendwo musste es einen Rettungsanker geben. Er war nie zuvor hier gewesen, doch sein Gefühl täuschte ihn nicht. Flughäfen, vor allem internationale, waren sich überall auf der Welt ermüdend ähnlich. Homogene, synthetische Welten, dieselben Geschäfte, dieselben Cafés, der Zeitschriftenkiosk mit Taschenbüchern und heimischer Folklore. Bei geschäftigen Alphamännchen rief vermutlich genau das ein Gefühl von Weltläufigkeit hervor, hier waren sie zu Hause.

Meta betrachtete die soeben frisch aufgehäuften Zeitungsberge. Die wenigen englischsprachigen Blätter hatte er bereits gelesen. Auch wenn das Thema des Tages unverändert die Finanzwelt war, wussten sie wenig Neues zu berichten. Eher überraschte es ihn, über wie wenig Fakten sie noch immer verfügten. Ihre ernsthaften Bemühungen, herauszufinden, was geschehen war, verloren sich in zum Teil waghalsigen Spekulationen. Meta verzog das Gesicht. Auf dem Gebiet kannte er sich aus. Jeder spekulierte eben auf seine Weise.

Er blickte wieder auf die Anzeigetafel. »Cancelled« stand hinter jeder Fluganzeige, »cancelled« wie ein Stoppschild. Er musste dringend telefonieren. Sein Handy schied aus. Er sah sich um. Eine Telefonzelle konnte er nirgends entdecken. Im Durcheinander der Gestrandeten nahm er eine auffallend hübsche Bodenstewardess wahr. Er drängelte sich durch die Wartenden zu ihr hindurch. Auch aus der Nähe war sie hübsch. Vermutlich hatte der Flughafenmanager sie mit voller Absicht dort platziert, direkt im Auge des Hurrikans. Er wunderte sich, dass ihm in dieser Situation ein solcher Gedanke durch den Kopf ging.

Leider sei nicht absehbar, wie lange der Luftraum gesperrt bleiben müsse, sagte sie. Zunächst einmal bis zum Mittag des folgenden Tages, möglicherweise aber auch länger. Nein, den Transitbereich dürfe er nicht verlassen, da er nicht in Besitz eines gültigen Visums für die Bundesrepublik Deutschland sei. Als Passagier der Businessclass habe er jedoch die Möglichkeit, den Sonderbereich der VIP-Lounge zu nutzen. Dort stünden komfortablere Notbetten bereit. Nein, es sei nicht vorgesehen, Sondervisa zu erteilen.

»Haben Sie weitere Fragen?« Das kam kühl, sachlich.

»Ja«, sagte er. Fast hätte er mit dem Charme der Verzweiflung hinzugefügt: »Wollen wir zusammen abendessen?«

Er tat es nicht. Auch weil sie sich im Zweifelsfall später an ihn erinnert hätte.

Sie sah ihn an. Sie wartete. Sie hakte nicht nach.

Er wandte sich ab. »Nein, keine weiteren Fragen.«
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